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Die Anregung zur. Veranstaltung einer monographischen Neubearbeitung der 
Wirbeltierfunde des Steinheimer Beckens dankt der Unterzeichnete Herrn Prof. 
Stromer v. Reichenbach in München. ‚Seit dem Erscheinen der Arbeiten von 
Oscar Fraas über die Fauna von Steinheim ist manches wertvolle Fundstück hinzu- 
gekommen, und auch das schon Behandelte dürfte, nach heutigen Gesichtspunkten 
untersucht, Zusätzliches ergeben. So mag es gerechtfertigt und willkommen sein, dieses 
schönste und reichste Vorkommen obermiocäner Wirbeltiere in Deutschland mit freund- 

‚licher Beihilfe zuständiger Fachgenossen in möglichster Vollständigkeit erneut darzu- 
stellen. Die Vorstände der Museen in Basel, Berlin, Dresden, Halle, München und 
Tübingen haben in entgegenkommender Weise die dortigen Materialien zur Verfügung 
gestellt. Für Mitteilungen über weitere Steinheimer Stücke ist der Unterzeichnete 
dankbar. 

Um das Erscheinen der verschiedenen Ahen nicht von der systematischen 
Folge abhängig zu machen und dadurch zu hemmen, ist selbständige Seitenbezifferung 
der einzelnen Teile vorgesehen. Nach erfolgter vollständiger Veröffentlichung würden 
die Arbeiten dann in der eingangs gegebenen EROBLNE, als Supplement-Band VII 
der Palaeontographica vereinigt werden. 


F. Berckhemer. 
Württ. Naturaliensammlung, Stuttgart. 
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Vorwort. 


Die Neubearbeitung der Carnivoren von Steinheim am Albuch reiht sich als Teil V in die Gesamtdar- 
stellung: „Die tertiären Wirbeltiere des Steinheimer Beckens“ ein. Die Arbeit gliedert sich in einen ersten, 
ausschließlich Musteliden umfassenden Teil, dem später ein zweiter mit den übrigen Carnivoren folgen soll. 

Die erste Anregung, mich mit den Carnivoren Steinheims eingehender zu befassen, verdanke ich Herrn 
Dr. H. G. Srenuın, Vorsteher der Osteologischen Abteilung am Naturhistorischen Museum in Basel. Er 
wies mich schon vor Jahren darauf hin, daß von einer Neubearbeitung der Gruppe wertvolle Resultate zu 
erwarten wären. Die 1927 erfolgte Anfrage Dr. BERCKHEMERS, ob ich als Mitarbeiter an der von ihm organi- 
sierten Gesamtdarstellung der tertiären Wirbeltiere des Steinheimer Beckens, die Bearbeitung der Carnivoren 
übernehmen würde, bot willkommenen Anlaß, dieser Aufgabe näherzutreten. 

Durch Herrn Dr. BERCKHEMER, Hauptkonservator der Geologisch-Paläontologischen Abteilung an der 
Staatlichen Naturaliensammlung in Stuttgart, bekam ich das wertvolle, dort aufbewahrte Carnivorenmaterial 
Steinheims nach Basel ausgeliehen. Er war auch eifrig bemüht, mir in Betracht kommende Belegstücke anderer 
deutscher Museen in möglichst weitem Umfang zuzuführen. Es war mir möglich, die in den Museen von Mün- 
chen, Berlin, Darmstadt und Tübingen liegenden Dokumente von Steinheim mit zu verwerten. Ich spreche 
Herrn Dr. BERCKHEMER für sein weitgehendes Entgegenkommen, für wertvolle Ratschläge und seine tatkräf- 
tige Hilfe in der Materialbeschaffung meinen aufrichtigen Dank aus. Herrn Professor Dr. ERNST STROMER 
in München bin ich für die Erlaubnis, dort aufbewahrtes Vergleichsmaterial benützen zu dürfen, ebenfalls 
verpflichtet. 


A. Mustelidae. 


Zu den von früher her bekannten Mustelidenmaterialien ist verhältnismäßig wenig Neues hinzugekom- 
men, dagegen ließen eine Anzahl ungenügend bekannter älterer Fundstücke eine Deutung in neuzeitlichem 
Sinne geradezu als Notwendigkeit erscheinen. 

Einige wichtige Mustelidengenera des Steinheimer Beckens, die auch in der reichen Säugetierfauna von 
La Grive-Saint-Alban (Isere) vorkommen, haben erst in der jüngsten Zeit durch Pırgrım, Roman und VIRET 
eine Neubearbeitung erfahren. Durch die Absicht, diese wichtigen Publikationen in den Rahmen der vorlie- 
genden Arbeit einzubeziehen, ist ihr Abschluß beträchtlich verzögert worden. 


I. Lutrinae. 
Paralutra. F. Roman et J. Viret. 


Das neue, von den beiden Autoren erst vor kurzem aufgestellte Genus, beruht auf einem linksseitigen 
Mandibularfragment mit M, und P, in situ, das aus den kompakten weißen, dem oberen Burdigalien an- 
gehörenden Kalken von Pellecahus, südlich von La Romieu (Dep. du Gers) stammt. Dieser Lutrine schließt 
sich morphologisch eng an die von Fırnor beschriebene Zufra lorteti von La Grive-Saint-Alban (Isere) an, 
die ihrerseits mit der von Ravensburg (Württemberg) bekannten Form identisch ist. Die Originale zu HERMANN 
von Meyers Mustela Gamlitzensis aus der Braunkohle von Gamlitz bei Ehrenhausen (Steiermark), die in der 
Geologischen Bundesanstalt in Wien aufbewahrt werden, sind die ersten Dokumente des Genus Paralutra, die 
beschrieben, aber nicht abgebildet worden sind. 

Diesem Genus Paralutra gehört auch der in Steinheim vorkommende Lutrine an. 


Paralutra jaegeri Osc. Fraas (= lorteti Filhol). 


Gegenüber dem von FırnoL im Jahre 1883 veröffentlichten Artnamen /orteti hat die Oscar Fraas’sche 
Speziesbezeichnung jaegeri vom Jahre 1862 die Priorität. FrAAs stellte das von ihm abgebildete Oberkiefer- 
stück zunächst zur Gattung Palaeomephitis JAEGER, betonte aber gleichzeitig die Zutraverwandtschaft. Spä- 
ter (1870) vereinigte er dasselbe Stück mit Lutra dubia BLAINVILLE. 

Die Typusmandibel, ein bezahntes rechtsseitiges Mandibularfragment mit M,—P,') in situ, auf die Fır- 
Hor seine Species /orteti gründete, ist heute nach der Versicherung von Roman und Vırer nicht mehr auf- 
findbar. Bei der Vergleichung war ich hauptsächlich auf die in der Basler Sammlung liegende bezahnte 
Mandibel dieses Lutrinen von Ravensburg angewiesen, die mit FıLnors Original sowohl die Dimensionen, 
als auch das Strukturdetail der Bezahnung teilt. In der Auffassung, daß auch der isolierte Maxillarmolar 
gleicher Provenienz derselben Spezies angehöre, hat mich die Untersuchung am Steinheimer Material nur 
bestärkt. 


!) Die Praemolaren werden in dieser Arbeit nach der im Basler Institut üblichen Weise von hinten nach vorne gezählt. 


Das mir zur Verfügung stehende lutrine Belegmaterial von Steinheim a. A. stammt aus verschiedenen 
Sammiungen und umfaßt im Ganzen eine ziemlich breite Dokumentation, die zur Charakterisierung des Genus 
geeigneter erscheint als eine solche, die ausschließlich auf Mandibularbezahnung beruht. Durch die Kenntnis 
der Maxillarbezahnung ist es möglich, die von Roman und VırEr gegebene Diagnose des Genus Paralutra in 
einem sehr wesentlichen Punkte zu ergänzen. Der Maxillarmolar, der mir sowohl in situ als auch isoliert vor- 
liegt, weicht von seinem Homologon im Gebiß der rezenten Zutra lutra und anderer Lutrinen dadurch ab, 
daß die Krone noch deutliche Spuren des primitiven oberen M, genereller Musteliden trägt. Die labiale Kro- 
nenhälfte bleibt verhältnismäßig kurz, während sich die linguale im Gegenteil merklich verlängert. Bei der 
rezenten Zufra lutra hat die Krone des oberen M, durch die Verlängerung des Außenteils einen dezidiert 
vierseitigen Contour und damit einen deutlich progressiveren Charakter erhalten. Dazu kommt der weitere 
Umstand, daß bei der rezenten Form die Vergrößerung der Kaufläche durch einen echten Hypoconus zustande 
kommt, während ihre Entstehung im Gebiß von Paralutra jaegeri Osc. Fraas mit einer auf den hinteren 
Innenwinkel der Kaufläche lokalisierten und nach hinten gerichteten, lappenartigen Ausbiegung der Kronen- 
fläche selbst, zusammenhängt. Es liegt nirgends auch nur die leiseste Andeutung eines echten Hypoconus vor. 

Die Feststellung eines Maxillarmolaren mit relativ ursprünglichem Gepräge verträgt sich gut mit der 
Beobachtung von Roman und Virer, nach der sich der untere M, von Paralutra durch primitive Merkmale 
von seinem Homologon im Gebiß der rezenten Zufra lutra L. unterscheidet. 

Meine sehr bestimmte Auffassung der generischen Selbständigkeit von Lufra jaegeri Osc. Fraas habe 
ich schon vor dem Erscheinen der Arbeit von Roman und Vırer über die Säugetierfauna des oberen Bur- 
digalien von La Romieu (Gers) in meinem damals druckfertig vorliegenden Manuskript dieser Arbeit über 
„Die Carnivoren von Steinheim“ Teil I: Mustelidae, dadurch zum Ausdruck gebracht, daß ich für alle hier- 
her gehörigen Belegstücke das neue Genus „ZLutronius“ vorschlug, welche Bezeichnung nun nach den Priori- 
tätsregeln dem Namen „Paralutra‘“‘ weichen muß. 

Die Hauptstücke des von mir untersuchten Zufra-Materials von Steinheim gehören der Württembergischen 
Staatssammlung in Stuttgart an, weitere Dokumente besitzen die Museen in München, Berlin, Darmstadt und 
Basel. Es ist nicht ausgeschlossen, daß noch weitere Belegstücke, von denen ich keine Kenntnis erhielt, in 
kleineren Sammlungen Süddeutschlands liegen. 


Maxillarbezahnung. 


Sie ist durch folgende Stücke belegt: 

l. Fragm. Maxilla sin. mit P,—P, in situ, zwei Alveolen des M, und demjenigen des Canins. Nr. 4082. 
N.-S. Stuttgart. Original zu Oscar Fraas: Die tertiären Hirsche von Steinheim. Württembg. Naturwiss. 
Jahreshefte, Bd. 18. 1862. Taf. II. Fig. 1Sa-b. Abb. 1a-b. 

2. Schädelfragment mit M, sup. dext. und dem Fragment des anstoßenden P, in situ. Fragmente des P, sup. 
sin., das Bruchstück eines P, sup. sin., ein Intermaxillarfragment mit J, und J, in situ und den Alveolen 
von J, sin, J, und J, dext. Schädelfragment Nr. 16814. N.-S. Stuttgart. Taf. I, Fig. 16. 

3. Fragm. Maxilla dext. mit P, in situ und dem dazugehörigen isoliert aufgehobenen M, sup. — Landesmuseum 
Darmstadt. F. Nr. 936. Taf. I, Fig. 7—9. 

4. Der obere M, liegt in 3 linksseitigen Exemplaren isoliert vor, 2 davon werden in Stuttgart, das dritte im 
Basler Museum aufbewahrt. (Sth. 671. Abb. 2 a-c.) > 

Der durch seine helle Schmelzfärbung ausgezeichnete M, sup. der Stuttgarter Sammlung dürfte zu dem 
bei 2. erwähnten Schädelfragment gehören. 


Von der Mandibularbezahnung liegen vor: 


1. Fragm. Mand. dext. mit unvollständig erhaltenen P,—M, in situ und der Alveolus des M,. Nr. 1885. 
VII. 2. Staatliche Sammlung für Paläontologie und Historische Geologie in München. Abb. 3a-c. 

2. Fragm. Mand. dext. mit P, und P, in situ, dem vorderen Alveolus von M,, den beiden Alveolen des P, 
und der hinteren Wand des Caninalveolus. Sammlung Hıngenporr. Paläontologisches Museum in Berlin. 
Abb. 5a-d. 

3. M, inf. dext. isoliert, ohne Wurzeln. Stuttgart Nr. 16813. Abb. 4a-c. 

4. Fragm. C. inf. sin. Stuttgart: Nr. 15778. 

Folgende Skeletteile glaube ich auf den Steinheimer Lutrinen beziehen zu dürfen: 

l. Radius sin. Sammlung Hıngenporr. Geolog. Paläontolog. Museum in Berlin. Taf. I, Fig. 4—0. 

. Fragm. Ulna dext. ohne Olecranon und ohne Distalende. Sammlung Stuttgart. Nr. 16815. Taf. I, Fig. 1—3. 
Der Beschreibung der Skeletteile schicke ich diejenige des Gebisses voraus, da von ihm die sichersten 

Anhaltspunkte zur Kenntnis dieses Lutrinen zu erwarten sind. 


85) 


Obergebib. 


Der vollständigste Beleg des Obergebisses ist das von Oscar FrAas 1862 Taf. Il, Fig. 18a-b abgebildete 
linksseitige Maxillarfragment mit P,—P, in situ, an dem außer dem Canin-Alveolus auch noch Spuren der 
M,-Alveolen zu erkennen sind. Abb. 1a-b. 

Die Länge der Reihe P,—P. mißt an der Kronenbasis 0,0282. Kronenlänge an der Basis, größte Breite 
und Höhe des Haupthügels über dem freien basalen Schmelzrand betragen: 


an P, außen ca. 0,0128 0,0101 0,0086 
an P, 0,0089 0,0054 0,0071 
an P, 0,0073 0,0038 0,0051 


Die dreiwurzelige Krone des auffallend kräftigen Reißzahns zeigt das für einen Lutrinen typische Relief, 
das hauptsächlich durch den stark ausgebreiteten Innenlobus charakterisiert erscheint, dessen größte Länge 
sich nur um einen geringen Betrag über die Kerbe zwischen den beiden Außenhügeln hinaus erstreckt. Der 
Grad der Ausbreitung des Innenlobus ist gemäßigter als z.B. am oberen P, einer rezenten Micraonyx, aber 
nur wenig betonter als am betreffenden Zahn der heute lebenden Zufra lutra L. In der strukturellen Gliede- 
rung dieses lingualen Kronenteils unterscheidet man deutlich eine vordere und eine hintere Partie. Die vor- 
dere stellt einen gut ausgegliederten, in der Querrichtung etwas komprimierten Hügel dar, der seiner Lage 
nach als Innenhügel angesprochen werden kann. Die Vorderkante dieses Elementes stößt an den lingualen 
Vordercontour der Krone an, ohne aber mit dem Vordercingulum in engere Verbindung zu treten. Die hintere, 
nur wenig kürzere Kante steigt zu einer Kerbe im Lingualrand der Krone ab. Die hintere Partie hat weniger 
dezidierte Hügelgestalt als die vordere. Sie stellt ein in der Richtung des hintersten Innencingulums verlau- 
fendes, langgestrecktes hügeliges Gebilde dar, dessen Lingualabhang steiler einfällt als der zum Längstal 
der Krone einfallende labiale Hang. Es ist wohl möglich, daß sich an einer größeren Zahl oberer Reißzähne 
eine ziemlich weitgehende Variation dieser Gliederung des Innenlobus erweisen läßt, weshalb der hier beschrie- 
bene Einzelfall nicht als konstantes Merkmal des P, sup. zu betrachten ist. 

Der Kronenumriß hat die Form eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen rechter Winkel vorne außen 
liegt. An dieser Stelle hat der Schmelzbelag etwas gelitten, so daß nicht mit Sicherheit angegeben wer- 
den kann, ob ein Parastyl entwickelt gewesen war. Der voluminöse vordere Außenhügel, der mit sehr breiter 
Basis aufgesetzt ist, läßt im Vorderabhang eine ziemlich scharf ausgegliederte, mit nach außen gerichteter, 


leichter Konvexität versehene Sagittalkante erkennen. Die kürzere hintere Kante geht, wie am oberen P, einer 
rezenten Zufra lutra L., ohne Unterbrechung in die kontinuierliche Schneide über, die beide Außenhügel mit- 
einander verbindet. Der hintere Außenhügel biegt in seiner hinteren Hälfte leicht nach außen ab und 
bildet an seinem freien Hinterende eine Verdickung aus, die einem schlanken Konus ähnlich sieht. 
Eine durch die vordere Haupthügelbasis gedachte Querlinie deutet die Stelle stärkster Transversaldehnung der 
Krone an. Das freie Ende der vorderen Außenwurzel stößt direkt an den unteren Rand des Infraorbitalfora- 


Abb. 1. Paralutra jaegeri O. Fraas. Fragm. Maxilla sin. mit P,—P, in situ, Alveolus des C, sowie der Außenwurzeln des M.. 
Steinheim a. A. Nr. 4082 N.-S. Stuttgart. a) von außen, b) von unten. 2:1. 


mens an. Die durch dessen Außenrand verlaufende Vertikale trifft nach unten zu die Haupthügelspitze des 
P,. Dieses Foramen zeichnet sich, wie bei allen Lutrinen, durch sein großes Lumen aus. In der Gesteins- 
schicht, die dem Maxillarfragment auf der Innenseite anhaftet, kommen zahlreiche kleine Mollusken vor, die 
nach freundlicher Mitteilung von + Herrn Dr. BaumsgerGer (Basel) folgende Arten umfassen: Amnicola pseudo- 
globulus DOrsıcny, Carinifex multijormis SANDBERGER, Gyraulus cÄr. laevis Kreın (jetzt: Gyraulus Kleini 
WENZ.). 

Der zweiwurzelige P, schließt sich eng an seinen Nachfolger in der Reihe an. Die ganze Krone, die nur 
aus dem einfachen Haupthügel besteht, ist ringsum von kräftigem basalem Cingulum umgeben, das auf der 
Außenseite über der Hügelspitze ziemlich weitgehend abgeschwächt sein kann, während es sich auf der Lin- 
gualseite der Krone im Gegenteil stark verdickt. Die hintere, leicht konkave Sagittalkante des Haupthügels 
gliedert sieh gegenüber der vorderen konvexen eher etwas stärker aus. Der ungleiche Verlauf der beiden 
Sagittalkanten leitet die in der Seitenansicht deutliche Asymmetrie der Krone ein, die sich am P, noch akzen- 
tuiert. Die stärkste Querdehnung der Kronenbasis liegt unmittelbar über der Haupthügelspitze. Die Abnahme 
der transversalen Dehnung wirkt sich am hinteren Kronenende stärker aus als vorne, wo der Contour in ziem- 
lich breitem Bogen verläuft. 

Am beträchtlich kleineren P, ist die vordere Wurzel schon ziemlich weitgehend reduziert und dem Canin- 
alveolus von innen her so nahegerückt, wie dies im Obergebiß der rezenten Micraonyx cinerea Iuuıc. für den 
sehr reduzierten P, der Fall ist. (Schädel Nr. 8627, Basel.) 

Der Alveolus, in dem die Vorderwurzel des P, steckt, kommuniziert seiner ganzen Länge nach mit dem 
Caninalveolus, von dessen Medialwand her. Nach diesem Befund erscheint die von ScHLosser übernommene 
Angabe Fırnors ziemlich unwahrscheinlich, daß Paralutra lorteti im Besitz eines oberen P, gewesen sei. 


Auch nach Oscar Fraas soll am Belegstück Nr. 4082 der Stuttgarter Sammlung ein verwachsener Alveolus 
für die Existenz eines vom Canin einwärts abgedrängten P, beweisend sein. Wir werden weiter unten zeigen, 
wie die Angabe Fırnors, Paralutra lorteti habe einen oberen P, besessen, zu interpretieren ist. 

Der obere M, liegt an dem uns beschäftigenden Dokument nur in Überresten der Alveolen vor. Die 
Bestimmung der oben aufgeführten isolierten Maxillarmolaren könnte deshalb angezweifelt werden. Sie ist 
aber durch das unter 2. erwähnte Schädelfragment der Stuttgarter Sammlung, an dem er in situ erhalten ist, 
gesichert. Zahl und Lage der noch vorhandenen Alveolen stehen mit den an diesen isolierten Zähnen fest- 
stellbaren Bewurzelungsverhältnissen nicht im Widerspruch. Mit einem weiter unten zu besprechenden Maxil- 
larfragment von Steinheim, das im Landesmuseum in Darmstadt aufbewahrt wird, wurde auch ein isolierter 
M, sup. aufgehoben (Taf. I, Fig. 9), der nach vorhandenen Usuren bestimmt zu diesem Dokument gehört. Er 
stimmt in seinem Kronenrelief gut zu den isolierten lutrinen Maxillarmolaren des Stuttgarter Belegmaterials. 
Anhand des letzteren läßt sich erweisen, daß die Variation des oberen M, eine ziemlich weitgehende ist und 
daß Übergänge existieren, die zeigen, daß die Übereinstimmung mit den von Ravensburg und Gamlitz beschrie- 
benen lutrinen Maxillarmolaren eine recht nahe ist. 

Es ist höchst wahrscheinlich, daß sich bei hinreichender Dokumentation der Beweis erbringen läßt, daß 
innerhalb des Genus Paralutra verschieden große Formen existieren, die nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnisse mit relativ kleinwüchsigen Vertretern des Genus im oberen Burdigalien von La Romieu (Gers) 
beginnen. An sie würden sich solche mit etwas stärkeren Dimensionen von La Grive-Saint-Alban, Steinheim 
und Ravensburg unmittelbar anschließen. Die größten Individuen unter diesen letzteren könnten alsdann zu 
den großwüchsigen Lutrinen aus den steiermärkischen Braunkohlenbecken überleiten. Diese Zusammen- 
hänge näher aufzuklären, bleibt demjenigen vorbehalten, der die reichen in Graz, Leoben und Wien liegenden 
Materialien einer eingehenden Revision wird unterziehen können. Innerhalb dieser Reihe wird sich die allmäh- 
liche Spezialisierung des oberen M, noch viel augenfälliger erweisen lassen als an dem begrenzten, von einem 
einzigen Fundort stammenden Belegmaterial. 

Bei der Beschreibung des M, sup. gehe ich von dem in situ vorliegenden Maxillarmolaren aus und 
bespreche im Anschluß daran die an dem mir zur Verfügung stehenden Belegmaterial beobachtete Varia- 
bilität. 

M, sup. dext. am Schädelfragment Nr. 16814 von Paralutra jaegeri Osc. Fraas, N.-S. Stuttgart. Taf. I, 
Fig. 10 und Fig. 16. ; 

Die Krone des oberen M, hat noch nicht den ausgesprochen vierseitigen Contour des betreffenden Zahnes 

im Gebiß einer rezenten Zufra lutra. Der Außenrand ist im Vergleich zum innern kürzer und der hintere 


Abb.2. Paralutra jaegeri O. Fraas. M, sup. sin. von Steinheim a. A. Sth. 671 Mus. Basel. a) von unten. b) von hinten. 
c) von innen. 2:1. 


Außenhügel reduzierter als bei der rezenten Form. Die vordere Innenecke ragt am oberen M, von Paralutra 
jaegeri infolge des kräftiger angelegten Basalbandes in breiterer Rundung stärker hervor und die hintere 


Innenecke der Krone erscheint infolge der geringeren Länge des mittleren Kronenabschnittes, mehr als am 
M, sup. rezenter Lutrinen, nach hinten ausgezogen. Die Konkavität im Außencontour der Krone tritt am 
oberen M, von ZLufra lutra konstant auf, während sie am betreffenden Zahn von Paralutra jaegeri der Varia- 
tion unterworfen ist, indem das freie labiale Kronenende gelegentlich ausgesprochen konvex auslaufen kann. 
Vgl. Taf. I, Fig.9, M, sup. dext. Sammlung Darmstadt, und Abb. 2a—c. 

Der obere M, von ZLutra lutra zeichnet sich durch den Besitz eines echten Hypoconus aus. Paralutra jaegeri 
weicht nun besonders darin von Lufra lutra ab, daß dieses Kronenelement im M, sup. dieser Form überhaupt 
nicht zur Ausbildung gelangt. Im Mustelidengebiß unterliegt der Maxillarmolar sehr oft weitgehender Varia- 
tion. Die mir zur Verfügung stehenden isolierten oberen M, von Steinheim schließen sich im ganzen eng an 
den eben beschriebenen Zahn des zweiten Schädelfragmentes der Stuttgarter Serie an. Die Hauptdifferenzen 
betreffen die mehr oder weniger stark betonte Ausbildung der zu einem eigentlichen Lappen ausgezogenen 
hinteren Innenecke der Krone und der mehr oder weniger betonte Grad von Konkavität im Außencontour der 
Krone. Ich verweise auf die in der Literatur gegebenen Abbildungen des oberen M,. Werden die Belege von 
Ravensburg und Gamlitz mit in den Kreis der Betrachtung einbezogen, so ergibt sich für die M,-Variation 
folgendes Bild: 

Die Länge des lingualen Kronenabschnittes variiert von 0,0067—0,0093. In ähnlicher Weise kann der 
größte Querdurchmesser der Krone Schwankungen von im Minimum 0,0102 bis 0,0122 im Maximum unter- 
worfen sein. Die Kronenlänge an den Außenhügeln ist weniger weitgehenden Differenzen ausgesetzt, sie betra- 
gen 0,006—0,0067. 


Fragment Maxilla sin. mit P, in situ und dem dazugehörigen, isoliert vorliegenden M,. I. N. 936. 
Landesmuseum Darmstadt. Taf. I, Fig. 7—8. 

Durch freundliche Vermittlung von Herrn Dr. BERCKHEMER und durch das Entgegenkommen von Herrn 
Professor Dr. Haupr in Darmstadt erhielt ich aus der Sammlung des hessischen Landesmuseums ein von Stein- 
heim stammendes, rechtsseitiges Maxillarfragment mit P, in situ und dem dazugehörigen, isoliert vorliegen- 
den obern M,. Für die Zusammengehörigkeit der beiden Belege spricht außer der übereinstimmenden Fär- 
bung des Schmelzes eine leichte Berührungsusur im Vordercontour der Krone, an der Basis des vorderen 
Außenhügels. Diese Usur paßt genau an eine entsprechende Reibungsfläche am Hinterende der Krone des 
oberen P,. 

Das Maxillarfragment ist in drei Bruchstücken aufgehoben worden, von denen das größte den P, in situ 
trägt; die beiden andern, bedeutend kleineren, ergänzen die maxillare Jochbogenwurzel nach hinten und nach 
vorn, das vordere Bruchstück umfaßt einen Teil der hinteren Umrandung des Foramen orbitale. 


P, sup. sin. Außenlänge der Krone — 0,0109, größte Querdehnung — 0,008. Höhe des Haupthügels vom 
freien Schmelzrand an gemessen — 0,0063. 

Die Krone weicht durch ihre schwächeren Dimensionen vom P, des in Stuttgart aufbewahrten Maxillar- 
fragmentes Nr. 4082 ab. Der innerste Abschnitt des Innenhügels ist wie dort in transversalem Sinn kompri- 
miert und zu einem deutlichen marginalen Hügel aufgebogen. Die hintere Sagittalkante des Haupthügels und 
die nachfolgende Schneide gehen wie dort kontinuierlich ineinander über. Auch in der Modellierung des 
sich nach hinten verschmälernden Innenhügels befinden sich die beiden oberen P, in weitgehender Überein- 
stimmung. Wir haben es hier höchst wahrscheinlich mit einem sehr schwachen Individuum der Species jaegeri 
zu tun, das sich bei genauem Zusehen kaum noch als deren Normalform im Sinne HenseLs erweisen dürfte. 


Palaeontographica. Suppl. VIII. Teil V, A. 2 


er 


Das Fragment Nr.4082 der Stuttgarter Serie müßte demnach einem ungewöhnlich kräftigen Individuum 
angehören. 


M, sup. sin. Außenlänge der Krone — 0,006; größte Längsdehnung des lingualen Kronenteils — 0,0007. 
Größte Transversaldehnung der Krone = 0,0103. Taf.I, Fig.9, Fig. 15. 

Dieser Maxillarmolar weicht durch seine geringen Dimensionen von allen übrigen auf Paralutra bezo- 
genen oberen M, ab. Das Labialende der Krone ist konvex und nach hinten innen abgeschrägt. Der Lobus der 
hinteren Innenecke tritt nur mäßig hervor. Von den beiden Außenwurzeln ist die hintere beträchtlich schwä- 
cher als die vordere. 

Dem unter 2. aufgeführten Schädelfragment Nr. 16814 der Stuttgarter Belegserie dürften noch folgende 
Bruchstücke angehören: 

a) Eine Intermaxilla, an der J, und J, sin. in situ erhalten sind, während vom J, nur noch ein unansehn- 
licher Teil des Alveolus zu erkennen ist. Die Farbe des Knochens und das ihm anhaftende Gestein sprechen 
sehr für die eben erwähnte Zugehörigkeit. J,: Größte Querdehnung der Krone = 0,002. Höhe der Krone im 
Vorderabhang = 0,004. Der sagittale Durchmesser der seitlich stark komprimierten Wurzel erreicht über der 
Krone 0,0029. Die Krone trägt an der Spitze eine leichte Usur, im übrigen ist sie noch sehr frisch und des- 
halb von gut erkennbarer Struktur. Ihr Außenabhang, in transversalem Sinn nur schwach konvex, läßt zwei 
seitliche Schmelzkanten erkennen, die nach oben konvergieren. Die Hinterseite der Krone sieht spatelförmig 
aus. Die seitlichen Schmelzkanten treten deutlicher hervor als außen und gehen im distalen Teil in die Seiten- 
ränder der Krone über. Die von ihnen eingefaßte hintere Kronenfläche ist in transversalem Sinn konvex, so 
daß es zwischen den Seitenrändern und dieser Konvexität zu je einer kleinen Vertiefung kommt. Der benach- 
barte J, weicht nur durch seine Größe und die betonteren Schmelzkanten von seinem inneren Nachbar ab. 

b) Haupthügelfragment von P, sup. dext. 

c) Kronenfragment von P, sup. sin. und ein dazu gehöriges Wurzelfragment. 

d) Fragment des P, sup. sin. 


Mandibulargebiß. 


Das Hauptdokument der Steinheimer mandibularen Belegserie, über die ich verfüge, ist ein der Staatlichen 
Sammlung für Paläontologie in München gehörendes rechtsseitiges Fragment mit den Bruchstücken von 
M,—P, in situ und dem Alveolus von M,, sowie dem Alveolus der Hinterwurzel von P,. Das Stück trägt die 
Signatur: Nr. 1885. VII.2. München. (Abb. 3 a—c.) 

Dieses Mandibularfragment ist dadurch wertvoll, daß es der einzige Beleg des Steinheimer Lutrinen ist, 
an dem der M, in situ eingesehen werden kann. Leider ist nur sein Talonid intakt geblieben, vom Trigonid 
liegt nur noch ein unansehnliches, wenig über den Alveolarrand hervorragendes, basales Bruchstück vor. 


Länge des M, inf. am Alveolarrand =0.0123 
Länge des Talonides = ..0,0037 
Größte Querdehnung der Krone — 0,006 

Höhe der Hypoconidspitze über dem Alveolarrand — 0,0042 
Länge des P, an der Kronenbasis —=,,0,0087 
Größte Breite der Krone — 0,0048 


Die Kronenbasis des nachfolgenden P, mißt annähernd 0,0068. 
Der P, wurde in zwei Bruchstücken aufgehoben. 
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Abb.3. Paralutra jaegeri O. Fraas. Fragm. Mand. dext. mit unvollständig erhaltenen M,—P, in situ, den Alveolen des M, 
und der hinteren Wurzel des P,. Von Steinheim a. A. Nr. 1885. VII. 2. Staatliche Sammlung für Paläontologie und Historische 
Geologie in München. a) von außen. b) von innen. c) von oben. 2:1. 


Zwischen M, und P, klafft in der hinteren Kronenhälfte eine namhafte Lücke. Die Spitze des Haupthügels 
ist abgebrochen. Noch dürftiger ist P, erhalten, da außer einem kleinen, an der Hinterwurzel haftenden 
Stückchen Kronenbasis nur noch ein in seinem Alveolus steckender Überrest der Vorderwurzel übrig geblieben 
ist. Der nachfolgende, wahrscheinlich ziemlich weitgehend reduzierte P, war nach dem noch vorhandenen 
hinteren Alveolus transversal in die Zahnreihe eingepflanzt. Das unter dem M, 0,0148 hohe Corpus mandi- 
bulae liegt in einer Länge von 0,035 vor. Vom Processus coronoideus ist nur der basale Teil erhalten, der den 
Alveolus des M, trägt. Die Form des letzteren zeigt, daß der M, ein einwurzeliges Gebilde ist. Das noch in- 


a b 
Abb.4. Paralutra jaegeri O. Fraas. M, inf. dext. ohne Wurzeln. Von Steinheim a. A. Nr. 16813 N.-S. Stuttgart. a) von 
außen. b) von innen. c) von oben. 2:1. 


takte M,-Talonid stimmt morphologisch mit demjenigen einer isolierten M,-Krone von Steinheim (Nr. 16813 
N.-S. Stuttgart) überein, die Paralutra jaegeri angehört. In Abb. 4a—c sind die fehlenden Wurzeln nach dem 
M, inf. einer rezenten Zufra lutra L. rekonstruiert. Das Talonid am Mandibularfragment von München und 
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dasjenige der Zahnkrone 16813 (Stuttgart) weisen eine sehr ähnliche Gliederung des Hypoconides auf. Bei 
beiden fällt es mit gleicher Neigung nach innen ein und in seiner Schmelzoberfläche zeigen sich dieselben 
charakteristischen Schmelzfältelungen. Das Längenverhältnis der beiden sagittalen Hypoconidkanten ist an 
beiden Stücken dasselbe und der hier schon deutliche kleine Zacken hinter dem Hypoconid ist an beiden Belegen 
in gleicher Weise ausgebildet. Dieses Kronenelement, dessen Hinterabhang vom Schlußeingulum gebildet wird, 
dürfte hier schon etwas stärker hervortreten als am M, der von La Romieu beschriebenen Form. In der sehr 
gleichartigen Anlage des nicht stark erhöhten Talonid-Innenrandes stimmen die beiden Belegstücke gleich- 
falls überein. Der größte Querdurchmesser beider Kronen fällt in den basalen Hinterabhang des Trigonids. 
Die isoliert vorliegende Reißzahnkrone gibt noch zu folgenden ergänzenden Bemerkungen Veranlassung: 
Das Trigonid zeigt in der Modellierung seiner Hügel typisch lutrinen Schnitt. Verglichen mit dem M, einer 
rezenten Zufra lutra L. fallen an der Krone die von Roman und Vırer erwähnten primitiven Züge auf: relativ 
kürzeres und schmäleres Talonid, sowie die erst leise Andeutung eines zweiten kleinen Zackens hinter dem 
Hypoconid. Außencingulum ist besonders am Paraconid deutlich, unter der Haupthügelspitze schmilzt es in 
den basalen Schmelz der Kronenfläche ein, um erst wieder längs des Talonids deutlicher hervorzutreten. In- 
nencingulum tritt nur am vorderen Kronenende längs des Paraconids auf. Im Hinterabhang des Haupthügels 
läuft, ähnlich wie am unteren M, der rezenten ZLufra lutra L., eine Schmelzkante herab, die sich an ihrer Basis 
zu einem knötchenförmigen Gebilde verdickt, das seinerseits vom nachfolgenden Hypoconid durch eine scharfe 
vertikal gerichtete Kerbe getrennt wird. 

M, ist nicht erhalten. Der von Herm. von MEYER erwähnte isolierte M, inf. von Gamlitz, der mit einigen 
Fragmenten der zugehörigen mandibularen Bezahnung und einem isolierten oberen M, aufgehoben worden 
ist, gehört bestimmt Paralutra jaegeri (Ösc. FraAs) an. Ich habe dieses Belegmaterial an der Geologischen 
Bundesanstalt in Wien dank dem Entgegenkommen Dr. Becks einsehen können. Der M, inf. besitzt eine knopf- 
artige Krone von 0,0048 Länge und 0,0038 Breite. Das Kronenrelief zeigt nur noch mäßig deutliche Glie- 
derung der Trigonidhügel. Das Talonid erscheint als leichte Auffaltung des Kronenhinterrandes. Vom Meta- 
conid fehlt jede Spur und das Paraconid ist nur noch durch eine schwache Falte angedeutet. Als Haupthügel 
(Protoconid) dürfte ein kleiner Höcker im Außencontour der Krone zu deuten sein. 

Der P, schließt sich nach Größe und Struktur seinem Homologon in der von Fırnor beschriebenen Typus- 
mandibel von La Grive-Saint-Alban an. Der Zahn stellt ein charakteristisches Gebilde dar, das an dem von 
mir abgebildeten Ravensburger Mandibularfragment sehr gut erhalten ist. 

P, fällt durch den verhältnismäßig beträchtlichen Größenunterschied gegenüber P, auf. Es ist jedoch 
nicht ausgeschlossen, daß der Reduktionsgrad dieses vorderen Prämolaren Schwankungen unterworfen ist, 
über die uns das bisher spärliche Belegmaterial nicht hinreichend zu orientieren vermag. P, zeichnet sich 
durch seine kleine Krone, die transversale Einpflanzung im Alveolarrand und durch die starke Reduktion 
der Vorderwurzel aus. 

Über die Frage, ob Paralutra jaegeri, wie FıLnou angibt, im Besitz eines unteren P, gewesen sei, wird 
weiter unten noch die Rede sein. Aus der Stellung des noch vorhandenen hinteren Alveolus von P, läßt sich 
entnehmen, daß der P, mit seinem vorderen Kronenabschnitt, genau wie an der Ravensburger Mandibel (T.D. 
535 Mus. Basel), den hinteren Kronenteil des P. von außen her berührt. 

Der untere Canin liegt mir nur in einem isolierten Exemplar, Nr. 15778 der Stuttgarter Sammlung, 
vor. Sein freies Kronenende ist abgebrochen. Der noch vorhandene Kronenstumpf hat in der Mitte der Außen- 
fläche 0,0078 Höhe und an der Basis einen Durchmesser von 0,0082; die größte Querdehnung an dieser 
Stelle beträgt 0,0064. Die Schmelzrunzelung ist nur hinten und außen stark betont. 
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Die unteren Incisiven sind nicht bekannt. An der Mandibel von Ravensburg sind die Alveolen auf sehr 
engen Raum zusammengedrängt und der J, steht, wie gewohnt, hinter der Berührungsstelle von J, und J,. 
Der Alveolus des J, ist an der Ravensburger Mandibel nicht deutlich ausgeprägt, was möglicherweise ab- 
norm sein kann. 

Ein im Geologisch-Paläontologischen Museum in Berlin aufbewahrtes rechtsseitiges Mandibularfragment 
mit P, und P, in situ, den Alveolen von M, und P.,, sowie einem Teil des Caninalveolus, gibt zu weiteren Bemer- 
kungen über die mandibulare Bezahnung von Paralutra Veranlassung. Der aus der Sammlung HırGEnDorF 
stammende Beleg (Abb. 5 a—d) ist von W.O. Dietrich in einer Notiz über Steinheimer Carnivoren kurz bespro- 
chen worden. Meine Interpretation der vorhandenen Alveolen weicht darin von derjenigen Dietrıcns ab, daß 
ich den von ihm als P, gedeuteten Alveolus aus Analogiegründen für denjenigen der reduzierten Vorderwurzel 
des P, halte. Diese vorderste, an den Caninalveolus anschließende Öffnung ist über dem vordersten Foramen 
mentale deutlich zu erkennen. Nun folgt P, und hinter ihm P,. In dem großen, auf den P, folgenden Alveolus 
steckte die Vorderwurzel des M,, der hier, da ein schwaches Individuum vorliegt, nicht sehr stark entwickelt 
gewesen sein konnte. 
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Abb.5. Paralutra jaegeri O. Fraas. Fragm. Mand. dext. mit P, und P, in situ, dem vorderen Alveolus von M,, den Alveoli 
von P, und der Hinterwand des Caninalveolus. Von Steinheim a. A. Sammlung Hırgenporr. Paläontologisches Museum in 
Berlin. a) von außen. b) von innen. c) von oben. 2:1. d) Vorderende von oben. 5:1. 
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Die Maße der beiden in situ vorliegenden Prämolaren sind: 

P,: Länge am Alveolarrand — 0,0062. Größte Breite der Krone — 0,0038. 

P,: Länge an der Kronenbasis — 0,0085. Größte Breite der Krone — 0,0045. Höhe über dem Alveolar- 
rand — 0,0059. 

Der P, liegt nicht ganz vollständig vor. Zwischen den Wurzeln geht ein vertikal gerichteter Riß durch 
die Krone, so daß das freie Ende des Haupthügels dadurch etwas gelitten hat. Der Habitus der Krone ent- 
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spricht demjenigen der Antagonisten am Maxillarfragment Nr. 4082 der Stuttgarter Sammlung. Der Basal- 
contour der Krone gleicht sehr demjenigen des P, der Mandibel von Paralutra jaegeri aus dem Vindobonien 
von Ravensburg. Ein allseitig gut entwickeltes Cingulum umgibt die Kronenbasis und im Hinterabhang des 
Haupthügels fehlt jede Spur eines Nebenhügels. Im Vordercontour erhebt sich das Cingulum zu einem kleinen, 
niederen basalen Höcker, der ziemlich genau seinem Homologon am P, des Belegstückes von Ravensburg ent- 
spricht. 

Der P, hat gegenüber P, eine beträchtlich reduziertere Vorderwurzel, weicht aber. durch eine relativ 
längere Krone vom betreffenden Zahn in der Typusmandibel von La Grive-Saint-Alban und der Ravensbur- 
ger Mandibel ab, während andererseits das Längenverhältnis der vorderen und hinteren Sagittalkante dem- 
jenigen des P, der erwähnten Mandibeln entspricht. 

Der P,, der in der Regel mehr oder weniger transversal in die Alveolarreihe eingepflanzt ist, fällt durch 
seine ziemlich weitgehend reduzierte Vorderwurzel auf. Dadurch erscheint der sehr kleine vordere Alveolus 
nicht als vorderer, sondern als äußerer, der dem Vorderende des beträchtlich größeren hinteren, seitlich an- 
gegliedert ist. DiETrRıcH ist zweifellos im Recht, wenn er dieses, seinerzeit von Damzs zu Lutra dubia BLaın- 
vILLE gestellte Steinheimer Belegstück, zunächst auf eine noch näher zu umschreibende Zutra bezieht. Das 
hintere Foramen mentale liegt, wie an der Mandibel von Ravensburg, in der Verlängerung der Vorderwurzel 
von P,, das vordere größere tritt am Fragment der Sammlung Hırgennorr in zwei Teilöffnungen auf, von 
denen die hintere unter die Haupthügelspitze von P, und die vordere in die Verlängerung der Vorderwurzel 
dieses Zahnes fällt. An beiden Belegen liegen diese Öffnungen auffallend nahe am Alveolarrand. In der Lage 
zeigen sie leichte Abweichungen voneinander, was individuell sein kann. 


Skelett. 
(Taf. I. Fig. 1—3, 4—6.) ; 

Das Skelett des Steinheimer Lutrinen ist bisher nur sehr unvollständig belegt. Außer dem oben erwähn- 
ten Schädelfragment (16814) liegen nur einige wenige Teile des Extremitätenskelettes vor. Die Wirbel- 
säule hat keine Überreste geliefert. Aus der Sammlung HırsEnnorr des Berliner Geologisch-Paläontologi- 
schen Museums kenne ich einen tadellos erhaltenen vollständigen Radius, der nach W. ©. DiETrıcH muste- 
linen, aber nicht lutrinen Charakter besitzt. 


Radius sin. von Paralutra jaegeri Osc. Fraas. Sammlung Hırgenporr des Geol. Paläont. Museums in Berlin. 
Taf. I. Fig. 4—0. 


Totale Länge am ulnaren Rand = 0,0585, größter sagittaler Durchmesser am Distalende — 0,0102, 
größte transversale Dehnung an dieser Stelle = 0,0131, größte Querdehnung am Colium = 0,0072, der 
sagittale Durchmesser des Proximalendes mißt 0,0084. 

Dieser Radius besitzt annähernd die mittlere Länge des betreffenden Langknochens am Skelett von Pota- 
motherium valetoni E. GEeorrroy. Solange es uns jedoch an sicheren Anhaltspunkten für die Beurteilung der 
individuellen Variation fehlt, läßt sich diese Feststellung nicht weiter deuten. Die eigentümliche Biegung des 
distalen Drittels gegen den übrigen Teil des Knochens spricht für die Bestimmung Lutra. Die von der Inser- 
tionsstelle des Brachioradialis ausgehende und die distale Schaftfläche gegen die Mitte des Ulnarrandes hin 
kreuzende Kante bezeichnet am Muskelpräparat einer rezenten Zutra lutra die Grenze zwischen den sich hier 
berührenden Muskelgruppen des M.extensor pollicis brevis et longus einerseits und derjenigen des M. exten- 
sor carpi radialis longus et brevis andererseits. Dieselbe Linie ist am vorliegenden fossilen Radius von Stein- 
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heim in typisch lutriner Weise ausgebildet. Sie läuft am Radius der rezenten Form in distaler Richtung in den 
radialen Rand jener breiten Sehnenrinne aus, die sich unmittelbar distal an die Insertionsstelle des Brachio- 
radialis anschließt und in der am Muskelpräparat der rezenten Form die sehr kräftige Sehne des M. extensor 
pollicis brevis gleitet. Die Lage der übrigen Sehnenfurchen am Distalende des fossilen Radius stimmt ebenfalls 
ausgezeichnet zu derjenigen am betreffenden Langknochen der rezenten Zufra lutra. Die Rinne für die End- 
sehne des M. extensor carpi ulnaris ist, wie am Radius der rezenten Form, von vorne nicht sichtbar, da sie vom 
Dorsalrand der Epiphyse auf deren ulnare Seite abgerückt erscheint. Die Übereinstimmung in der strukturel- 
len Beschaffenheit des dorsalen Epiphysenrandes im distalen Radius, sowohl der fossilen als auch der rezenten 
Form, läßt über die lutrinen Affinitäten der ersteren nicht den geringsten Zweifel. Für den lutrinen Radius 
ist auch die distal weit ausgreifende Fläche des proximo-dorsalen Schaftabschnittes charakteristisch, die am 
Radius der rezenten Zufra lutra vom M.supinator brevis bedeckt wird. Dieses Detail kennzeichnet die vor- 
wiegend auf Rotation eingestellte Funktion des in Frage kommenden antebrachialen Knochens. In der ver- 
hältnismäßig stärkeren Querdehnung des Capitulum radii dürfte sich der vorliegende Radius von Steinheim 
von seinem Homologon im Skelett der rezenten ZLutra Iutra unterscheiden. 


Fragm. Ulna dext. ohne Distalepiphyse und ohne proximales Ende. Das Olecranon und die proximale Hälfte 
des mit dem Humerus artikulierenden Gelenkes fehlt. N.-S. Stuttgart. Taf. I. Fig. 1—3. 

Totale Länge des Fragmentes — 0,054. Sagittaler Durchmesser am Processus coronoideus — 0,0128. 
Größte Querdehnung am Processus coronoideus — 0,0102. 

Nach der Beschaffenheit des Bruches am Distalende fehlt, außer der Epiphyse, auch ein kurzes Stück 
des distalen Schaftes. Verglichen mit einer Ulna der rezenten Lufra lutra unterscheidet sich dieses Fragment 
besonders im proximalen Schaftteil und der an ihn anstoßenden brachialen Gelenkung durch größere Schlank- 
heit. Der sagittale Durchmesser dieser Partie ist am fossilen Fragment durchwegs erheblich geringer, nur im 
distalen Schaftabschnitt fallen ähnliche Differenzen weniger in Betracht. Auf der inneren Schaftfläche markiert 
sich, stärker als an andern Musteliden-Ulnae, eine stumpfe, der Schaftachse parallele Kante, die derjenigen 
der lutrinen Ulna besonders ähnlich ist. Eine weitere Analogie betrifft die Gestalt der dorsalen und ventralen 
Schaftkante. Jene biegt bei der rezenten Form unter der Fossa sigmoidea mit stärkerer Konvexität nach hinten 
aus, als an dem Fragment des Steinheimer Fossils. 


Einer der unabgeklärtesten Punkte in der Beurteilung der Carnivoren Steinheims betrifft schon seit langer 
Zeit die Frage, nach den an diesem Fundort vorkommenden Lutrinen. An Hand des uns vorliegenden Beleg- 
materials war hier außer dem Genus Paralutra kein anderer Vertreter der Unterfamilie nachweisbar. Von Pota- 
motherium, das nach seinem Vorkommen in Reisenburg bei Günzburg, in Elgg (Kt. Zürich) und an einigen 
Fundorten der steiermärkischen Braunkohle, auch in Steinheim zu erwarten wäre, fehlt in der Dokumentation 
bisher jede Spur. 

Die von Oscar Fraas (1870. Taf. I. Fig. 18) zu Lutra (Potamotherium) valetoni E. GEoFFR. gestellte 
Form ist, wie längst bekannt, kein Lutrine. Wir werden weiter unten zu zeigen haben, daß es sich um einen 
etwas abseits stehenden Musteliden handelt, der im Relief der Krone des unteren M, an Mephitis anklingt 
und dessen Mandibular-Reißzahn sich durch strukturelle Besonderheiten der Krone von seinem Homologon 
im Gebiß der Lutrinen deutlich unterscheidet. Das Genus ist von F. Major im Vindobonien von La Grive-Saint- 
Alban entdeckt und mit der Bezeichnung „Trocharion“ belegt worden. Die erste Abbildung des Genotypus 
und seine genauere Beschreibung hat erst vor kurzem G. E. Pırcrım publiziert. 
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Das Belegmaterial, das Oscar Fraas (1870. Taf. I. Fig. 15) zu Lutra dubia BLaınviLLe gestellt hat, 
gehört im mandibularen Teil einem großwüchsigen terrestrischen Musteliden an, dessen nächste Affinitäten 
im Formenkreis „Ischyrictis-Laphictis“ zu suchen sind. Das im 18. Band der Württembergischen Jahreshefte 
1862 Taf. II Fig. 18a-b abgebildete, mit Palaeomephitis jägeri bezeichnete Maxillarfragment mit P,—P, in 
situ, das der Autor in der Monographie von 1870 bei Lutra dubia BLAınviLLe unterbringt, ist das einzige von 
Oscar FrAas zitierte Dokument, das sicher einem Lutrinen angehört. 

Die ersten Ansätze zur richtigen Bestimmung des in Steinheim vorkommenden Lutrinen verdanken wir 
den Bemühungen SchLossers, der das in der Münchener Staatlichen Sammlung für Paläontologie und histo- 
rische Geologie aufbewahrte Mandibular-Fragment Nr. 1885. VII. 2 von Steinheim erstmals mit Zutra lorteti 
Fırnor von La Grive-Saint-Alban identifizierte. Die Überreste eines zweiten Lutrinen, von Reisenburg bei 
Günzburg (Nr. 1879. XV. 16. Werzrer’sche Sammlung, München), die dieser Autor mit Lutra lorteti Fır- 
Hor glaubte vereinigen zu müssen, sind von dieser letzteren nicht nur spezifisch, sondern generisch verschie- 
den. Für diese Auffassung ist E. STromEr schon 1913 eingetreten. Wir haben an anderer Stelle darauf hin- 
gewiesen, daß es sich bei der Günzburger Form um einen Lutrinen handle, der dem miozänen Phylum von 
Potamotherium angehört. Je nach der Zusammensetzung des Belegmaterials wird daher bei der Bestimmung 
lutriner Überreste des Vindoboniens zunächst zu bestimmen sein, welchem der beiden Genera die betreffenden 
Belegstücke angehören, vorausgesetzt, daß nicht ein neuer, bisher unbekannter Lutrine belegt erscheint. Die 
Maxillar-Bezahnung des miozänen Potamotherium ist bisher nur dürftig belegt, dagegen kennen wir eine, 
wenn auch nicht sehr umfangreiche, so doch qualitativ gute Dokumentation des Mandibular-Gebisses ver- 
schiedener Provenienz. An Hand dieses Belegmaterials können einige odontologische Differenzen festgestellt 
werden, in denen sich Pofamotherium von Paralutra unterscheidet. Im Kronenrelief des Mandibular-Reiß- 
zahns hebt sich zwischen Trigonid und Talonid eine transversal verlaufende Rinne deutlicher ab, und im Hin- 
terabhang des Metaconides gliedert sich keine zum inneren Talonidrand absteigende Kante aus. Die Zahn- 
krone ist kürzer und der Trigonid-Haupthügel relativ etwas höher als das betreffende Element am M, inf. 
des in Steinheim vorkommenden Lutrinen. Im Trigonid-Trichter bildet der vordere Metaconid-Abhang mit der 
auf ihn zulaufenden basalen Paraconidkante einen deutlich stumpferen Winkel als im betreffenden Zahn des 
Paralutragebisses. Im Talonid des M, inf. fällt die Innenfläche des Hypoconides bei Potamotherium gleich- 
mäßiger zum Talonidrand ab und dieser letztere erscheint verhältnismäßig kürzer als sein Äquivalent im Kro- 
nenrelief des unteren M, der anderen Form. In der Außenansicht der Krone ergeben sich auch im Verlauf des 
basalen Schmelzes Differenzen, die schwerlich nur individueller Art sein können. Auf den sehr abweichenden 
Charakter der Prämolaren im Gebiß dieser beiden lutrinen Genera hat schon E. Stromer ausdrücklich hin- 
gewiesen. Angesichts der Tatsache, daß das oberoligozäne Potamotherium valetoni E. GEoFFr. sowohl nach 
der odontologischen als auch nach der osteologischen Seite so umschrieben ist, daß Verwechslungen in den 
meisten Fällen ausgeschlossen sind, muß das Vorgehen Ponızs befremden, wenn er die generische Bezeich- 
nung Potamotherium geradezu zu einem Sammelbegriff degradiert, den er auf Grund eines vereinzelten mor- 
phologischen Merkmals auch auf andere, weniger gut dokumentierte lutrine Formen glaubt übertragen zu 
dürfen. Aus der von ScHLosser wiedergegebenen Angabe Fırnors, Lutra lorteti von La Grive-Saint-Alban habe 
4 mandibulare Prämolaren besessen, leitet Ponte das Recht ab, diesen Lutrinen als Pofamotherium lorteti 
aufzuführen. Nun ist aber oben gezeigt worden, daß die Beobachtung gegen Fırmors Angabe spricht und daß 
sich das Gebiß von Paralutra auch in morphologischen Einzelheiten von demjenigen eines Potamotherium 
unterscheidet. Ein Einblick in das im Joanneum in Graz vereinigte Belegmaterial aus der steiermärkischen 
Braunkohle läßt keinen Zweifel darüber, daß unter den dort aufgesammelten Carnivoren zwei voneinander ver- 
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schiedene lutrine Genera vorkommen. Ob neben Potamotherium auch Paralutra durch eine größere als die in 
Steinheim, La Grive-Saint-Alban und Ravensburg vorkommende Art vertreten ist, wird nur durch eine Revision 
dieses interessanten Materials festzustellen sein. Für die generische Zusammengehörigkeit dieses paralutra- 
artigen steiermärkischen Lutrinen und der kleineren Species jaegeri spricht die weitgehende Übereinstimmung 
im strukturellen Bau des oberen M,. Er liegt am Maxillarfragment Nr. 3997 der Sammlung des Joanneums 
in Graz, leicht gequetscht, in situ vor. Die hintere Innenecke der Krone, wo sich am betreffenden Zahn der 
Lutra lutra L. der Hypoconus entwickelt, bleibt hier, wie bei der Species jaegeri, eigenartig flach und 
erscheint zuweilen, wie dort, in einen mehr oder weniger auffallenden, nach hinten gerichteten Fortsatz aus- 
gezogen. Bei hinreichender Dokumentation des Obergebisses dürfte sich, wie an Hand desjenigen von Paralutra 
jaegeri, nachweisen lassen, daß das Fehlen des Hypoconus ein konstantes Merkmal ist, während die Aus- 
bildung des äußeren Kronenendes individuellen Variationen unterliegt. Im oberen Reißzahn erstreckt sich der 
breite Innenlobus nur um einen geringen Betrag über die Grenze zwischen den beiden Außenhügeln hinaus. 
In der vorderen Außenecke verdickt sich das Vordercingulum zu einem schwachen Parastyl, ein Struktur- 
detail, das am P, sup. des in Stuttgart aufbewahrten Maxillarfragments von Paralutra jaegeri einer Bruch- 
stelle wegen nicht sicher festzustellen war. 

Die Erklärung Ponres, es könne sich bei dem von TourA und Hormann abgebildeten oberen M, von 
Gamlitz wohl um einen Musteliden, aber sicher nicht um einen Lutrinen handeln, dürfte hauptsächlich auf den 
schon erwähnten Umstand zurückzuführen sein, daß Paralutra im Maxillarmolaren keinen Hypoconus ent- 
wickelt und daß die labiale Krone wie bei primitiven Musteliden kurz bleibt, während sich der linguale Teil 
im Gegenteil stark nach hinten ausgebreitet hat. Wir werden in einem folgenden Kapitel zu zeigen haben, 
daß die von R. N. WEGneER signalisierte Lutra oppoliensis aus den miozänen Tonen von Oppeln (Öberschle- 
sien), die Poure mit der Bezeichnung Potamotherium lorteti subspec. oppoliensis WEGNER belegt hat, nach 
dem Bau des M, sup., sowie nach den strukturellen Besonderheiten des unteren M, mit einem hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit einem Zweig des Mustelidenstammes angehört, der mehr in der Nähe primitiver Melinae 
als bei den Lutrinae zu suchen ist. 

An die genauere Kenntnis des neben Potamotherium auftretenden großwüchsigen Lutrinen der Braun- 
kohlenlager Steiermarks knüpft sich die weitere Frage, in welchen Beziehungen diese Form zu der von BLaın- 
VILLE aufgestellten, aber nur ungenügend abgebildeten Lutra dubia von Sansan steht. Letztere ist bekanntlich 
von diesem Fundort durch ein Mandibularfragment mit M,—P, in situ belegt, das in der Osteographie Pl. XIV. 
nur in der Außenansicht abgebildet ist. Hormann, der unter dieser Bezeichnung ein linkes Mandibularfragment 
mit C, P,—P, von Goeriach beschreibt, versichert, daß P, direkt an den Canin anschließe und daß selbst für 
einen winzigen P, kein Platz vorhanden sei. Nach SchLosser ist P, an der Typusmandibel weggebrochen, 
was Pourr veranlaßt hat, diese Form ohne weiteres ins Genus Pofamotherium einzubeziehen, zu dem sie 
sicher nicht die entferntesten Beziehungen besitzt. Nach dem Gipsabguß, den ich von der im Musee d’Histoire 
Naturelle in Paris aufbewahrten Typusmandibel besitze, ist das Talonid für eine dem Genus Paralutra nahe- 
stehende Form schon fast zu sehr quergedehnt, zudem geht der Hinterabhang des Metaconides in einer mehr 
an Trochictis erinnernden Weise in den Innenrand des Talonides über, während sich dieser Übergang am M, 
inf. von Paralutra mehr abrupt vollzieht. Unter den im Joanneum in Graz aufbewahrten, an Paralutra 
anklingenden Überresten, liegt der ausgezeichnet erhaltene M, inf. am Mandibularfragment Nr. 2088 von 
Goeriach in situ vor. Es wäre wertvoll, wenn mit Sicherheit festgestellt werden könnte, in welchen Merkmalen 
sich dieser Zahn von seinem Homologon im Mandibularfragment von Sansan unterscheidet. Auffallend ist 
jedenfalls, daß die von Hormann zu ZLufra dubia gestellten Belegstücke der steiermärkischen Braunkohle, zu 
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dem als Paralutra jaegeri beschriebenen Formenkreis die nächsten morphologischen Beziehungen aufweisen 
und daß sie einige wichtige Züge dieser letzteren mit der von Sansan bekannten Zufra dubia Braınv. teilen. 
Diese betreffen vor allem die sehr ähnliche Gestalt des charakteristischen P, inf., sowie sein sehr auffallendes 
Größenverhältnis zu dem ihm in der Reihe vorangehenden P,. Von einer eingehenderen Untersuchung der 
aus den österreichischen Braunkohlenbecken stammenden großwüchsigen Lutrinae sind wertvolle und für die 
Stammesgeschichte von Paralutra jaegeri wichtige Aufschlüsse zu erwarten. Meine Bemühungen, das im 
Joanneum in Graz aufbewahrte Belegmaterial zur Bearbeitung zu erhalten, blieben leider ohne Erfolg. 


Il. Mustelinae. 
Ischyrictis HELBING. 
A. Einleitung und Diagnose. 


Schon seit längerer Zeit sind aus unter- und mittelmiozänen Ablagerungen des europäischen Tertiärs mehr 
oder weniger vollständige Belege der Mandibularbezahnung eines großwüchsigen Musteliden bekannt. In 
FırHors Monographie über die Fundstelle am Hügel von Sansan (Gers) wird die Form unter der Bezeich- 
nung Mustela zibethoides BLaınviLLe aufgeführt, nachdem sie früher zuerst im Genus Viverra, dann bei 
Amphicyon untergebracht worden war. Infolge unrichtiger Bestimmung taucht sie lange nach Fırnor auch 
noch unter dem Namen Trochictis auf. Die Unsicherheit der generischen Bestimmung war zum großen Teil auf 
das mehr oder weniger kümmerliche und ausschließlich mandibulare Belegmaterial zurückzuführen. Auf 
Grund eines Maxillarfragmentes mit M, und dem hinteren Bruchstück des P, sup. in situ, das aus den Or- 
leanais-Sanden von Artenay (Loiret) stammt, sowie an Hand vollständiger Belege der mandibularen Bezah- 
nung gleicher Provenienz, stellte ich für diese Form das Genus /schyrictis auf, dessen systematische Beziehun- 
gen noch als problematisch zu bezeichnen sind. Das in Abb. 3 meiner Notiz wiedergegebene Fragment Maxilla 
dext. mit M, und Fragment P, gestattete folgende Umschreibung des Genus: Musteliden von sehr kräftigen 
Dimensionen, mit kurzem und stark quergedehntem Maxillarmolar (M,), dessen Parastyl weit ausgezogen ist 
und dessen linguale Kronenhälfte sich gegenüber der labialen noch nicht merklich vergrößert hat. Der Meta- 
cone ist schon ziemlich weitgehend reduziert und beide Außenhügel zeigen die Tendenz, sich, wie am oberen 
M, von Gulo, zu einer Längskante zu vereinigen. Der-kurze und sehr kräftige P, sup. ist durch einen plumpen, 
von der Außenwand rechtwinklig abstehenden Innenhügel charakterisiert, dessen freies Innenende wie bei 
Mellivora weit einwärts reicht. Im Mandibulargebiß besitzt der einwurzelige M, eine rundliche, knopfartige 
Krone. Im Trigonid des relativ kurzen und massiven M, ist das Metaconid deutlich ausgebildet, aber redu- 
ziert, und das kräftige, hohe Hypoconid ist in seinem lingualen Basalrand mit cingulumartiger Verdickung 
versehen. Der P, ist entwickelt, und die Incisiven zeigen die für Musteliden charakteristische Anordnung. Das 
Genus ist vom Burdigalien bis ins Vindobonien hinein verbreitet. Die bisher bekannten Fundorte sind: San- 
san (Gers), Artenay (Loiret), Pontlevoy-Thenay (Loir et Cher), La Grive-Saint-Alban (Isere), Steinheim 
am Albuch (Württemberg) und Undorf bei Regensburg. 

Solange man aus dem Burdigalien und aus dem Vindobonien nur die bisher im Genus /schyrictis ver- 
einigten Überreste an großen Musteliden kannte, wies man alle hierher gehörigen Funde der einzigen Species 
zibethoides zu. Die Größendifferenzen der mandibularen Zahnreihen sind zwar so große, daß man an ihre 
spezifische Einheitlichkeit nicht wohl glauben kann. Nun hat J. Vırrr (Lyon) erst vor kurzem aus dem Vin- 
dobonien von La Grive-Saint-Alban einen großwüchsigen Musteliden beschrieben, dessen Größe des Mandi- 
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bulargebisses nur wenig hinter den Dimensionen der unteren Bezahnung des von Steinheim stammenden 
ischyrictisartigen Musteliden zurücksteht, ihm aber im odontologischen Detail so nahe kommt, daß man ver- 
sucht ist, anzunehmen, der große Mustelide von Steinheim weiche von demjenigen der französischen Fund- 
stelle nur in sehr untergeordneten Punkten ab. Den sicheren Entscheid wird indessen erst die Einsicht in den 
Bau der Maxillarbezahnung bringen können. Da die letztere bis jetzt von Steinheim nicht bekannt ist, kommen 
wir über bloße Vermutungen nicht hinaus. Ich führe den Carnivoren deshalb im Folgenden unter der Bezeich- 
nung Ischyrictis (Laphictis ?) mustelinus Vırer auf. Da sich nach Vırers Forschungen unter den geolo- 
gisch jüngeren Vertretern des Genus tatsächlich Formen mit progressiven Merkmalen nachweisen lassen, 
erscheint eine spezifische Abtrennung derselben von den primitiveren älteren nur gerechtfertigt. Eine andere 
Frage ist hingegen, ob mit der generischen Abtrennung einer solchen Gruppe, der Schnitt nicht zu tief geführt 
wird, und ob damit nicht der weiteren Aufteilung einer an sich wohlumschriebenen, generischen Gruppe das 
Wort geredet wird. 


Ischyrictis (Laphictis?) mustelinus Vırer. 


Das Belegmaterial, über das ich verfüge, umfaßt folgende Stücke: 
l. Fragm. Mand. sin. mit M,—P, und den Alveolen von P,, C, J,_,. Original zu Oscar FraAas 1870, Taf. 1. 
Fig. 15. N.-S. Stuttgart Nr. 4850. Abb. 6.a-c. 
2. Ulna dext.: Vollständig, und nach der Erhaltung, zu obiger Mandibel gehörig. N.-S. Stuttgart Nr. 4850a. 
Abb. 7a-d. 

. Fragm. Maxilla dext. mit P, in situ. Geolog. Paläont. Museum in Berlin. Taf. IV. Fig. 1—3. 

. Scapholunare sin.: Geolog. Paläont. Museum in Berlin. Taf IV. Fig. 4—6. 

. Cuboid sin.: Sammlung HırgEnporr. Geolog. Paläont. Museum in Berlin. Taf. IV. Fig. 7—9. 

. Humerus sin. Proximalfragment. Nr. 16 182. N.-S. Stuttgart. Taf. IV. Fig. 10—13. 

. Humerus sin. Distalfragment Nr. 16 179. N.-S. Stuttgart. Taf. IV. Fig. 14—17. 

Da das Hauptbelegstück, ein linksseitiges Mandibularfragment, von Oscar FrAas nur von außen abgebildet 
worden ist, füge ich in Abb. 6a-c die Innen- und Obenansicht des Dokumentes bei. Die alte Bestimmung, Zutra 
dubia BLAINVILLE, ist zuerst von SCHLossEr angezweifelt worden. Er übernahm die von Gervaıs revidierte alte 
Bramvırre’sche Bezeichnung Amphicyon zibethoides nur mit Reserve, da die damals vorhandene Doku- 
mentation nicht hinreichte, um über die generische Bestimmung ins Klare zu kommen. Fırnors Monographie, 
die sich auf ein sehr umfangreiches Material von Sansan stützen konnte, ist erst nach Schtossers Bearbeitung 
der Säugetiere des europäischen Tertiärs erschienen. In seiner Notiz von 1927 führt W. O. Dierrıcn den Stein- 
heimer Carnivoren unter der Bezeichnung Mustela zibethoides (Bı.) Fırn. (?) auf. 

Ich schicke der Beschreibung des Mandibularfragmentes die wichtigsten Maßangaben voraus: 

M,: Länge an der Kronenbasis — 0,0158, Höhe der Paraconidklinge über dem Alveolarrand — 0,0075, Höhe 
der Haupthügelspitze über dem Alveolarrand — 0,0109, transversale Dehnung des Talonides — 0,006, 
Länge des Talonides — 0,005. 

P,: Länge an der Kronenbasis — 0,010, größte Querdehnung der Krone — 0,0054, Höhe des Haupthügels 

über dem Alveolarrand — 0,0068. 

Die entsprechenden Maße für die nachfolgenden Zähne sind: 

»: 0,0083, 0,0048, 0,0058. 

„: 0,0065, 0,0043, 0,0049. 

: Sagittaler Durchmesser des Alveolus — 0,0035, in der Querrichtung — 0,003. 

Querdurchmesser des Alveolus — 0,0068, sagittaler Durchmesser — 0,0098. 
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Von den Alveolen der J,—J, hat diejenige des J, den geringsten (0,0013), diejenige des J., den größten 
Durchmesser (0,0038). 

Der Rekonstruktionsversuch des in Abb. 6a-c abgebildeten Mandibularfragmentes ist auf Grund eines 
rezenten Gulo-Unterkiefers vorgenommen worden. Vom Hinterende des M, geht eine Bruchlinie schräg nach 
hinten abwärts, so daß eben noch das vorderste Ende der Massetergrube erhalten blieb. Der M,-Alveolus ist 
mit Coronoidfortsatz, Condylus und Angulus weggebrochen. Die Knochenoberfläche und der Schmelz der 
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Abb. 6. /schyrictis (? Laphictis) mustelinus Vırer. Fragm. Mand. sin. mit M‚—P, und den Alveolen von P,, C und I,_, von 
Steinheim a. A. Nr. 4850 (N.-S. Stuttgart). a) von außen. b) von innen. c) von oben. 1:1. 


Zähne sind stark korrodiert. Der gleichmäßig gebogene und sehr schwach konvexe, freie Kieferrand verläuft 
unmittelbar hinter der Symphyse leicht konkav. Das größere, vordere Foramen mentale steht mit seinem Hin- 
terrand 0,008 vom Mittelpunkt des nachfolgenden, etwas kleineren Foramen ab. Letzteres fällt in die Ver- 
längerung der hinteren Wurzel des P,, während das erstere unter die Wurzelenden von P, zu liegen kommt. 


Die unter dem Reißzahn gemessene Kieferhöhe beträgt hier 0,0172. Sie dürfte aber, wie gewohnt, starken 
individuellen Schwankungen unterworfen sein. 

Im Mandibulargebiß fällt die relativ kurze und ziemlich hohe Krone des M, auf. Im Lingualabhang der 
Protoconidspitze trennt eine auf das Metaconid gerichtete scharfe Kante eine kleinere hintere Teilfacette von 
einer größeren vorderen ab. Die Paraconidklinge nimmt eine leicht transversale Stellung ein. Im Hinterabhang 
des Metaconides gliedert sich eine linguale Kante aus, die in den leicht aufgerichteten, aber niederen Talonid- 
Innenrand übergeht. In der hinteren Außenecke der Krone stößt der freie Rand des Talonides in charakteri- 
stischer Weise ziemlich abrupt an die hintere Hypoconidkante an; nach innen geht er eher kontinuierlich in den 
Innenrand des Talonides über. Das stets dominierende und kräftig entwickelte Hypoconid fällt nach innen 
beträchtlich weniger steil ein, als nach außen zu. Dem M, besser erhaltener Materialien aus den Orleanais- 
Sanden (S.O.31. Mus. Basel) lassen sich ergänzungsweise folgende strukturelle Einzelheiten entnehmen: Das 
Außencingulum markiert sich in der ganzen Kronenlänge deutlich. Die Verstärkung des Talonid-Innenrandes 
steht mit dem hier kräftig angelegten Basalband im Zusammenhang. 

Der M, liegt mir nicht in situ vor. FırHor, der ihn beobachtet hat, fand ihn einwurzlig und mit knopf- 
artig gerundeter Krone versehen. Eine sehr weit fortgeschrittene Usur der Kaufläche gestattete keine genau- 
eren Angaben über das Relief der Krone. Über seine Gestalt werden uns erst weitere Funde Aufschluß geben 
können. 

Die Länge der Prämolarreihe entspricht annähernd derjenigen der bezahnten Mandibel (S.O.31. Mus. 
Basel). Im Hinterabhang des hochkronigen P, gliedert sich ein schwacher Nebenhügel aus, der am P, anderer 
Mandibularfragmente in der Regel kräftiger ausgebildet ist. Am basalen Hinterende biegt sich der Kronenrand 
zu einem kurzen talonidartigen Gebilde auf. Verglichen mit dem P, eines kräftigeren Individuums aus franzö- 
sischem Tertiär, stellt der betreffende Zahn des Steinheimer Beleges geradezu ein kümmerliches Gebilde dar. 
Der P, schließt sich eng an den Nachfolger in der Reihe an und unterscheidet sich außer der betonteren 
Asymmetrie in der Profilansicht der Krone durch den konkav verlaufenden Hinterabhang der Krone und die 
vergleichsweise schwächer ausgebildete Vorderwurzel. Ein kurzes Diastem trennt diesen Zahn vom P,, der die 
Tendenz zeigt, sich transversal in die Alveolarreihe einzustellen. Die Zahnkrone ist, verglichen mit derjeni- 
gen des nachfolgenden P,, eher etwas reduzierter als an den mir vorliegenden mandibularen Zahnreihen aus 
den Sanden des Orleanais. Dieses Detail scheint an der bei Fırnor abgebildeten Zahnreihe von Sansan (1891. 
Pl. VI. Fig. 14—15) in ähnlicher Weise ausgeprägt. Der P, fehlt dem Steinheimer Dokument. Der Zahn liegt 
mir an Mandibel (S.O.31 Mus. Basel) in situ vor. Er trägt eine niedere, hinten stark verbreiterte Krone. Dem 
Alveolus nach schloß der P, des Steinheimer Beleges eng an den basalen Hinterabhang des Canins an. Der 
letztere ist ausgefallen. Nach dem an Mand. sin. S.O.31 vorhandenen Situsexemplar ist die Krone schlank 
und mit dem freien Ende leicht rückwärts neigend. Die Incisiven zeigen die für Musteliden typische Anord- 
nung. J, dürfte nach dem sehr schwach entwickelten Alveolus ziemlich stark reduziert sein. 


Fragm. Maxilla dext. mit P, in situ. Geolog. Paläont. Mus. in Berlin. Sammlung HırGEnnorr. 
Taf. IV. Fig. 1—3. 

P,sup.: Länge an der Kronenbasis — 0,0095, Höhe der Haupthügelspitze über dem Alveolarrand 
0,0058, größte Querdehnung der Krone — 0,0046. 

Über dieses Belegstück von Steinheim hat sich W. ©. DierrıcH in seiner Notiz von 1927 kurz dahin 
geäußert, es habe mustelinen, nicht lutrinen Charakter. 

Der Habitus der Zahnkrone weist entschieden mehr nach Gulo als nach der melinen Sektion unter den 
Musteliden hin. Strukturelle Differenzen zeigen, daß /schyrictis nicht in die Aszendenz von Gulo gehören 
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kann. Die gemeinsamen Züge im Habitus des Gebisses dürften auf ähnliche Anpassungen in der Ernährung 
zurückzuführen sein. Die Krone des fossilen Zahnes ist höher und kürzer als der obere P, im rezenten 
Gulogebiß. Innencingulum fehlt, während es bei Gxlo gut ausgebildet ist. Die vordere Sagittalkante des P, 
sup. am Steinheimer Maxillarfragment biegt basal nicht so stark lingualwärts ein, wie am betreffenden Zahn 
der rezenten Form. Im Lingualabhang der Krone fehlt die leicht von hinten nach vorn gerichtete und vor der 
mittleren Kronenbasis in das Innencingulum einlaufende obtuse Kante, die für den oberen P, von Gulo charak- 
teristisch ist. Der Steinheimer Pr. weicht weiterhin durch auffallend verstärktes Vordercingulum vom betref- 
fenden Zahn bei Gulo ab. 

Ein von R. N. Wesner 1913 Taf. XII Fig. 9 abgebildeter und als ZLutra spec. bestimmter isolierter oberer 
P. zeigt mit dem uns vorliegenden Zahn der Sammlung Hırsenporr auffallende Ähnlichkeit. Die hohe Krone 
des Steinheimer Dokumentes und das fehlende Innencingulum deuten darauf hin, daß das in beiden Horizonten 
vorkommende Genus Ursavus für die Bestimmung nicht in Betracht kommen kann. Für den von Oppeln 
beschriebenen Musteliden (? Lutra oppoliensis Wesn.) ist der Zahn zu groß. 


Skelett. 


Ulna dext.: Vollständig erhalten. Nr. 4850a der N.-S. Stuttgart. Abb. 7 a-d. 

Diese Ulna zeigt genau dieselbe Erhaltungsart wie die oben beschriebene Mandibel: helle Färbung des 
Knochens und reichliche Korrosion seiner Oberfläche. Der Knochen trug eine Etikette mit der Aufschrift: 
Viverra. Im Strukturdetail klingt er an sein Homologon im Skelett der Musteliden an. Der Schaft ist plumper 
gebaut als bei einem Viverriden und die Dorsalkante verläuft gerader als dort. Am freien Ende des Olecra- 
non mündet die Sehnenrinne genau nach vorn, während ihre Mündung bei Viverra nach der Medialseite hin 
verschoben ist (Nr. 5268 Osteologie Basel). An der viverrinen Ulna ist der obere Teil der Incisura semiluna- 
ris weniger quergedehnt und die Incisura radialis von ausgesprochen aeluroidem Schnitt. Die Steinheimer Ulna 
gehört zweifellos einem Musteliden von annähernd Gulogröße an. Da wir außer Ischyrictis-Laphictis keinen 
Musteliden dieser Größe von Steinheim kennen, wird die Ulna schwerlich einem anderen Carnivoren zugewie- 
sen werden können. Zur Ulna von Gulo stimmt der ganze Habitus des Knochens ausgezeichnet. Das Ole- 
cranon der fossilen Ulna ist etwas höher und die Sehnenfurche im vorderen Teil des freien Endes merklich 
tiefer als bei der rezenten Form. Auf der lateralen Seite des Processus coronoideus verläuft die Incisura radia- 
lis leicht konkav und ohne den scharfen Einschnitt, der für viele Ailuroidea charakteristisch ist. Der Styloid- 
fortsatz am Distalende des Knochens sieht demjenigen der Gulo-Ulna äußerst ähnlich, während er von dem- 
jenigen der Ailuroidea entsprechend verschieden ist. Mellivora weist im Bau der Ulna weniger gemeinsame 
Züge auf als Gulo. Das freie Ende des Olecranon bildet einen einwärts gerichteten Fortsatz, der stärker nach 
innen überhängt als dort. Der Styloidfortsatz weicht durch geringere Dimensionen ab. Die /schyrictis-Ulna von 
Steinheim ist schlanker und in einzelnen strukturellen Merkmalen von derjenigen eines rezenten Meles 
meles L. verschieden. Die Dorsalkante verläuft geradliniger als bei der rezenten Form und das obere Ende der 
Fossa sigmoidea ist in der Querrichtung viel weniger gedehnt als dort. Am freien Ende des Olecranon finden 
sich weniger ausgeprägte Insertionsflächen für die Triceps-Gruppe, als bei der typisch fossorialen Ulna von 
Meles meles L., wo sich vom proximalen Ende der Dorsalkante aus ein medialwärts gerichteter Fortsatz aus- 
zugliedern beginnt. An der Steinheimer Ulna ist auf der Lateralseite des Ulna-Schaftes die Muskelgrube für 
die untere Extensoren-Gruppe und auf der Medialseite diejenige des M.flexor profundus digitorum weniger 
stark ausgebildet, als am betreffenden Knochen der Melinen. Unter den /schyrictis-Skeletteilen, die FıLnoL von 


Sansan abgebildet hat, ist die Ulna nicht vertreten. Aus der Vorderextremität bildet er nur das Distalfragment 
eines Radius und dasjenige eines Humerus ab. 


Fragm. Humerus sin. Proximale Hälfte mit anschließendem Schaftstück Nr. 16 182. N.-S. Stuttgart. Taf. IV. 
Fig. 4—7. 


c 


Abb. 7. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus Vırer. Ulna dext. von Steinheim a. A. Nr.4850 a N.-S. Stuttgart. a) von außen. 
b) von vorne. c) von hinten. d) von innen. 1:1. 


Laterale Länge des Fragmentes, vom freien Rand des Tuber- 


culum majus bis an die distale Bruchfläche — 0,0784 
Sagittaler Durchmesser am Caput humeri — 0,0288 
Größte Transversaldehnung am Tuberculum minus — 0,0240 


Nach einer früheren Notiz auf dem Knochen scheint dieses Stück auf Viverra bezogen worden zu sein. 
Nach seinen Dimensionen hat es einem Tier von mindestens Gulo-Größe angehört. Am viverrinen Humerus 


N, 


ist das Tuberculum majus in der Regel höher und in transversalem Sinn komprimierter ausgebildet als am 
Fragment Nr. 16 182 von Steinheim. Zum Humerus von Gulo paßt auch die ganze Modellierung des Proxi- 
malendes. Das Tuberculum majus, das sich in vertikalem Sinn nur unbedeutend über die anstoßende Caput- 
fläche erhebt, hat an beiden Humeri dieselbe sagittale Ausdehnung. Die Spina tuberculi majoris setzt sich 
nicht so abrupt gegen die Crista pectoralis ab, wie dies am Humerus von Viverriden so oft der Fall ist. Die Über- 
gangsstelle beider Kämme springt am Humerusfragment von Steinheim etwas stärker nach vorne vor als am 
Humerus des rezenten Guloskeletts. Dieser Unterschied tritt am Humerus von Pseudailurus in noch viel auf- 
fallenderer Weise zutage. Auf dieses Detail macht Fırnor in der Monographie von Sansan besonders auf- 
merksam. Mit Rücksicht auf seine vorwiegend mustelinen Merkmale habe ich das Humerusfragment von 
Steinheim bei /schyrictis (Laphictis) mustelinus VıRET eingereiht. 

Fragm. Humerus sin. Distalende Nr. 16179. N.-S. Stuttgart. Taf. IV, Fig. s—11. 


Größte Querdehnung zwischen den Condyli = 0,0306 
Vertikale Höhe des medialen Trochlearands = 0,0144 
Transversaldehnung an der prox. Trochlea =, 0.0215 


Nach einer Etikettenaufschrift der Stuttgarter Sammlung wurde das Fragment provisorisch zu Felis 
tetraodon Braınv. gestellt. Zur Vergleichung liegt mir der Gipsabguß eines vollständig erhaltenen Humerus 
sin. von Pseudailurus lorteti Gaımzarp von La Grive-Saint-Alban (Isere) vor. Das Fragment von Steinheim 
geht in der Querdehnung des Distalendes nur um einen geringen Betrag über diejenige am Humerus der 
Species /orteti hinaus. Dieser Form kann es aber der abweichenden Form der Trochlea wegen nicht angehören. 
Letztere besitzt in ihrem Lateralteil eine beträchtlichere Höhe und erinnert dadurch mehr an Gulo als an 
einen Pseudailuriden. Zum Humerus von Gulo stimmt auch die relativ schwache Spange, die das Foramen 
entepicondyloideum überbrückt. Bei der rezenten Form ist die Querdehnung des distalen Humerus beträcht- 
licher als am Steinheimer Fragment, wo der Condylus internus schwächer entwickelt ist, während die Quer- 
dehnung der Trochlea genau derjenigen der rezenten Form entspricht. Im Ganzen besitzt dieses Distalende, 
wie die in den Fig. 4—7 abgebildete proximale Hälfte, mehr musteline als aeluroide Merkmale. Da der Größe 
nach kein anderer Mustelide als ein /schyrietide in Betracht kommen kann, weise ich die beiden Humerus- 
fragmente der Species /schyrictis (? Laphictis) mustelinus VıRET zu. Das Proximalfragment Taf. IV, Fig. 4—7 
ist auf Grund des Distalendes (Nr. 16179 Stuttgart. Taf. IV, Fig. s—11) rekonstruiert. Ein vollständig er- 
haltener /schyrictis-Humerus ist bisher nicht bekannt. Es kann sich also in unsern Figuren 4—7 nur um 
einen Rekonstruktionsversuch handeln, der in einzelnen Punkten noch der Bestätigung bedarf. 

Das von Sansan (Gers) stammende Distalende eines Humerus /schyrictis zibethoides BLaınv., das FıL- 
HoL (Sansan, Pl. VI, Fig. 3—4) abbildet, scheint in seinen strukturellen Besonderheiten vom entsprechenden 
Fragment von Steinheim nicht sehr weit entfernt zu sein. 


Scapholunare sin. Taf.IV, Fig. 12—14. Das Belegstück ist nach der Originaletikette mit andern Steinheimer 
Fossilien 1586 unter der Bezeichnung „Sammlung Hırgenporr“ vom Berliner Geologisch-Paläonto- 
logischen Museum angekauft worden. 

Der Knochen gehört nicht der aeluroiden Sektion der Canivoren an. Er hat ziemlich genau die Größe 
des mellivorinen Scapholunare, weicht aber morphologisch sehr stark ab. Er ist auch von seinem Homologon 
im Skelett eines rezenten Meles meles verschieden. Zufra kommt der Dimensionen wegen gleichfalls nicht in 
Betracht. Er zeigt im Ganzen Anklänge an den generellen Mustelidentypus, wie ihn etwa Mustela foina ver- 
tritt, reicht aber in den Dimensionen an die Größe des Scapholunare eines rezenten Gulo heran, mit dem ich 
nur am montierten Skelett vergleichen kann, da mir ein zerlegter Carpus dieser Form nicht zur Verfügung 


steht. Das Scapholunare von Steinheim hat 0,0178 transversale Länge und an der Berührungsstelle von 
Trapezoid und Magnum ca. 0,008 Höhe. 


Cuboid sin. Taf. IV, Fig. 15—17. Geologisch-Paläontologisches Museum in Berlin. Sammlung HıLGEnDoRF. 

Dieser Knochen ist weder von felinoidem, noch von canidem Habitus. Seine morphologischen Einzel- 
heiten weisen ihn vielmehr den Musteliden zu. Innerhalb dieser letzteren weicht er sowohl durch seine beträcht- 
licheren Dimensionen, als auch durch sein osteologisches Detail vom betreffenden Knochen einer rezenten Lufra 
lutra L. ab. Unter dem mir zur Vergleichung zu Gebote stehenden rezenten Material kommt das Cuboid von 
Gulo gulo L. am nächsten. Die Furche für die Endsehne des Peronaeus longus senkt sich zwar am fossilen 
Cuboid tiefer in den Knochen ein und die Querdehnung der Proximalfacette steht derjenigen des Cuboids von 
Gulo etwas nach. 


Zur Beurteilung der Beziehungen dieses größten aller in Steinheim vorkommenden Musteliden fehlen 
uns zur Zeit noch die notwendigen Anhaltspunkte. Als gesichert darf wohl die Tatsache gelten, daß /schy- 
rictis (? Laphictis) mustelinus Vırer von Steinheim einem Phylum angehört, dessen Stammformen der im 
Burdigalien verbreiteten /schyrictis zibethoides Braınv. nahe stehen. Es ist wohl auch nicht ausgeschlossen, 
daß die im Genus Laphictis VırEr zusammengefaßte Formengruppe einen durch progressive Merkmale charak- 
terisierten Zweig ischyrictiner Musteliden repräsentiert. Jedenfalls steht abzuwarten, in welche gegenseitige 
Beziehung die beiden Formengruppen rücken, sobald durch reichlichere Dokumentation Zwischenformen 
bekannt werden, die ursprünglichere Entwicklungsstadien mit den evoluierteren verbinden. 

Ein in Undorf bei Regensburg gefundener isolierter M,sup. sin. (Nr. 1929 X1.25.) der Staatssammlung für 
Paläont. u. hist. Geologie in München zeigt genau dieselben strukturellen Einzelheiten, die J. VırEr für den an- 
nähernd gleichgroßen Maxillarmolaren des von ihm in La Grive-Saint-Alban nachgewiesenen und mit der 
Bezeichnung Laphictis mustelinus belegten Musteliden anführt. Merklichere Längsdehnung der lingualen 
Kronenhälfte und die betontere Verschmelzungstendenz der beiden Außenhügel zu einem Längsgrat deuten 
auf eine evoluiertere Entwicklungsstufe des Gebisses hin, als wir sie von /schyrictis kennen. 

Die ischyrictine Mandibel von Steinheim steht im Strukturdetail des Reißzahns Laphictis mustelinus VıRET 
so nahe, daß zu erwarten steht, auch im Bau der Maxillarbezahnung die für dieses Genus charakteristischen 
Merkmale anzutreffen. 

Ich bin Herrn Dr. J. Vırer in Lyon für die freundliche Mitteilung einer bezahnten Zaphictismandibel und 
einer Anzahl von ihm selbst aufgesammelter Zahnkeime dieser Form zu Dank verpflichtet. Das etwas niederere 
Hypoconid des M,-Talonides fällt am unteren Reißzahn der Steinheimer Form wie am M, von Laphictis muste- 
linus VIRET weniger steil nach innen ein als am betreffenden Zahn des Mandibularfragmentes S.O.31. der 
Basler Sammlung, das von Artenay (Loiret) in den Sanden des Orleanais stammt. Am Steinheimer Belegstück 
erscheinen Krone und Vorderwurzel des P, etwas reduzierter als am betreffenden Zahn des eben erwähnten 
Mandibularfragments S.O.31. (Basel). In der relativen Höhe des Haupthügels im Reißzahntrigonid erin- 
nert der Steinheimer Mustelide entschieden mehr an die älteren Ischyrictiden des Burdigalien, während die 
von J. Vırer auf Laphictis bezogene, bezahnte Mandibel der Universitätssammlung in Lyon einen eher etwas 
weniger hochkronigen unteren M, aufweist. Auch in Gestalt und Lage der Foramina mentalia stimmt das 
Fragment von Steinheim besser zu Ischyrictis zibethoides von Artenay. 

Sehr wahrscheinlich gehört der große Steinheimer Mustelide einem terminalen, bisher noch ungenügend 
bekannten Formenkreis an, über dessen Herkunft wir vorderhand noch nichts Bestimmtes wissen. Wir haben 
früher schon darauf hingewiesen, daß sich nur einige Analogien angeben lassen, in denen der fossile Marder 
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an rezente Gestalten, wie Gulo oder Mellivora anklingt, daß aber direkte genetische Beziehungen zu diesen 
letzteren nicht in Frage kommen. Im oberen M, des pontischen Plesiogulo brachygnathus (SCHLOSSER) ist der 
hintere Außenhügel viel weniger reduziert als an den bisher beobachteten Maxillarmolaren der /schyrictis- 
Laphictis-Gruppe, sodaß diese letztere nicht als Stammgruppe des ersteren betrachtet werden darf. Das oben 
erwähnte, von La Grive-Saint-Alban stammende Laphictisdokument (Faculte des Sciences in Lyon), eine fast 
vollkommen erhaltene Mandibel, zeigt in ihrer allgemeinen Gestalt mehr typisch mustelines Gepräge und 
läßt trotz aller Anklänge in gewissen Einzelheiten der Bezahnung an keinerlei Affinität mit den isoliert stehen- 
den Mellivorinen denken. MArrurw hat darauf hingewiesen, daß im amerikanischen Miozän große Muste- 
liden auftreten, oft nur durch mandibulare Bezahnung belegt, die in ihrer großen-Mehrzahl keine Beziehun- 
gen zu rezenten Gattungen aufweisen, sondern meist Repräsentanten besonderer Genera bilden. 

Eine ähnliche Stellung nimmt der Steinheimer Mustelide ein, dessen nächste Affinitäten bei der /schyrictis- 
Laphictis-Gruppe, aber keinenfalls bei einem rezenten Genus der Familie zu erwarten sind. 


Martes cir. Filholi Dep£ret. 


Das Genus Martes ist in Steinheim durch 2 Mandibularfragmente mit je einem Zahn in situ belegt. 
1. Fragm. Mand. sin.: M,; Alveolus der hinteren Wurzel von P, und von M, (Abb. 8a-c). 


M,: Länge an der Kronenbasis =,001 
Größte transversale Dehnung der Krone — 0,0048 
Höhe des Haupthügels über dem Alveolarrand — 0,0054 
Kieferhöhe unter dem M, =, 012: 

2. Fragm. Mand. dext. mit P, in situ. Alveolen von M.—M.. 

P,: Länge an der Kronenbasis == 0.0078 
Höhe der Kronenspitze über dem Alveolarrand 0,0037 
Größter Querdurchmesser der Kronenbasis — 0,0042 
Kieferhöhe unter dem M, 0,0128. 


Das erste Bruchstück stellt den einzigen sicheren Beleg des Genus Martes in der mir zugänglichen Doku- 
mentation der Fundstelle Steinheim dar. Das zweite rechtsseitige Mandibularfragment zähle ich mit Vorbehalt 
gleichfalls hierher. An beiden Belegstücken ist der vorderste Abschnitt der Massetergrube noch erhalten. 


a eb c 
Abb.8. Martes cir. Filholi DEr£rer. Fragm. Mand. sin. mit M, in situ und dem Alveolus von M;. Von Steinheim a. A. 
Nr. 16819 N.-S. Stuttgart. a) von außen. b) von oben. c) von innen. 3:1. 


Der untere Reißzahn besitzt eine etwas längere Krone als sein Homologon im Gebiß einer rezenten männ- 
lichen Martes joina Erxı. Bei sehr starken Individuen dieser letzteren nähert sich die Kronendicke des M, 
derjenigen des betreffenden Zahnes im Gebiß des Fossils. Trigonid und Talonid sind schärfer gegeneinander 
abgesetzt als am M, der rezenten Form, wo das Talonid ausgesprochen cupuliform ausgebildet ist. In dem 


BE 


etwas gestreckten Trigonid, dessen Trichter sich nach innen öffnet, tritt das Metaconid in starker Ausbildung 
hervor. Im Talonid verbindet der gratartig gestaltete und in Form eines Viertelkreises verlaufende Innenrand 
das hintere Ende des Hypoconides mit dem basalen Hinterabhang des Metaconids. Gegen die tiefste Stelle des 
Talonid-Trichters, die unmittelbar an der Basis des Metaconid-Hinterabhanges liegt, fällt der nicht beson- 
ders steile Innenabhang des Hypoconides unter allmählicher Verkürzung seines Längendurchmessers ab. Von 
dieser tiefsten Stelle zieht sich zwischen Hypoconid und Talonid-Innenrand eine zuerst breite und sich nach 
oben hinten nach und nach verschmälernde Rinne zum Hinterende des Hypoconids hinauf. Alle 3 Trigonid- 
spitzen sind ziemlich stark usiert, während am Hypoconid die Spitze eben erst angeschliffen ist. 

Am zweiten Belegstück, das in 2 Fragmenten aufgesammelt worden ist, fällt der schlanke Bau der P,- 
Krone auf. In der hinteren Sagittalkante, die weniger steil aufsteigt als die vordere, gliedert sich kein Neben- 
hügel aus. Die ganze Kronenbasis dürfte von Cingulum umgeben gewesen sein, das am vorderen und hinteren 
Kronenende, wie gewohnt, eine etwas kräftigere Ausbildung erfährt. Aus dem Schlußceingulum steigt auf 
der Innenseite der Krone eine obtuse Kante zur Spitze des Zahnes auf. Die mit leicht s-förmiger Biegung ver- 
laufende hintere Sagittalkante erscheint spitzenwärts dezidiert lateral gestellt. Dieser zweite Überrest von 
Steinheim paßt in den Dimensionen gut zu einer von Hormann aus der Braunkohle von Goeriach beschrie- 
benen Marderart, die keine spezifische Bezeichnung erhalten hat, da sie nur in einem sehr kümmerlichen Beleg- 
stück vertreten ist. 


An Hand der in München aufbewahrten Originalstücke von Martes Filholi Dert;r£r (WETZLERr’sche 
Sammlung) konnte ich feststellen, daß diese Form bei beträchtlich geringeren Dimensionen dem Steinheimer 
Musteliden im strukturellen Bau des unteren Reißzahns, außer dem etwas stärker ausgezogenen Trigonid, 
recht nahe steht. In der hinteren Sagittalkante der Krone des P, gliedert sich bei der Günzburger Form ein 
Nebenhügel aus, der dem betreffenden Zahn der Überreste von Goeriach und Steinheim fehlt. Diesem Detail 
kommt jedoch bekanntlich keine große Bedeutung zu. Die von Roger aus den Stätzlinger Sanden beschrie- 
bene Mustela Munki klingt im strukturellen Bau des unteren Reißzahns gleichfalls an den in Steinheim vor- 
kommenden Musteliden an, steht aber in den Dimensionen hinter ihm zurück. Der P, der Species Munki ist 
beträchtlich zierlicher und wie bei Martes Filholi im Besitz eines Nebenhügels in der Mitte der hinteren Sagit- 
talkante. Die aus dem Helvetien von Pontlevoy-Thenay beschriebene Martes munki ist nur um einen geringen 
Grad verschieden vom Speciestypus von Haeder. Von dieser letztern Fundstelle hat ScHtosser 1888 ein links- 
seitiges Mandibularfragment mit M, in situ abgebildet, das ich dank dem Entgegenkommen Herrn Prof. Dr. 
STROMERS im Original vergleichen kann. Dieses Belegstück (A.S. 93. der Staatl. Sammlung für Paläont. und 
hist. Geologie in München) gehört einer beträchtlich kleineren Martesspecies an, als sie uns im Mandibular- 
fragment von Steinheim erhalten ist. Letzteres geht in der Länge seines Reißzahns noch über das von der 
rezenten Martes martes erreichte Maß hinaus, wobei das Talonid relativ etwas kürzer bleibt als am M, inf. 
der rezenten Form. Die Form, die J. Vırer unter der Bezeichnung Martes Munki von La Grive-Saint-Alban 
(Isere) beschreibt, kommt in der Länge des unteren M, der rezenten Martes martes beträchtlich näher als der 
bei Schrosser Taf. VIII, Fig. 28 und 37 erwähnte Beleg. Mustela Sainjoni Mayer aus dem Burdigalien von 
Artenay, nach J. Vırer der Vorläufer von Martes Filholi Der£rer, zeigt im Innenrand des Talonids eine 
Reduktion, die mir diese Deutung nicht restlos verständlich erscheinen läßt. Gewiß wird sich nur an breiteren 
Materialien entscheiden lassen, auf welche Stammform Martes Filholi zurückzuführen ist. 


Wir weisen den Musteliden von Steinheim auf Grund der strukturellen Eigenschaften seines unteren M, 
dem Formenkreis der Martes Filholi Der£.rer zu. Die Reißzahnlänge geht über diejenige der Günzburger Beleg- 


stücke weit hinaus. Dagegen dürften sich unter dem von La Grive-Saint-Alban stammenden Martes-Material 
Formen mit annähernd gleich langem unteren M, finden lassen. An der von J. Vırer 1933 abgebildeten Typus- 
mandibel fällt der Längenunterschied kaum mehr in Betracht. 


III. Melinae. 


Trochotherium Oscar FRAAS. 


Einleitende Bemerkungen: In der Monographie von 1870, pag. 8, versichert Oscar FrAas, daß die Ske- 
lettüberreste, die ihm mit den bezahnten Mandibeln seiner „Zufra valetoni‘‘ (Trocharion MAjor) übergeben 
worden seien, mit diesen letzteren individuell zusammengehören. Diese Zuteilung ist indessen unwahrschein- 
lich, da die Mandibeln aus einem harten Travertin mühsam herausgearbeitet werden mußten, während die 
Knochen im Gegenteil aus einer weichen, vielleicht mergeligen Schicht zu stammen scheinen, aus der sie jeden- 
falls leichter aufgehoben werden konnten. Wahrscheinlich hat infolge dieser verschiedenartigen Einbettung 
der Knochen der beiden zahntragenden Mandibeln eine mehr schwarzbraune Farbe, während sich die Skelett- 
überreste durch blasses Hellgelbbraun sehr deutlich von ihnen unterscheiden. Dazu kommt nun aber noch der 
Umstand, daß bei den Skelettüberresten ein drittes Mandibularfragment (Taf. IV, Fig. 18 und 19) von genau 
gleicher Farbe liegt, wie diese selbst. Es ist also viel wahrscheinlicher, daß dieses dritte Mandibularfragment 
und die ähnlich erhaltenen Skeletteile individuell zusammen gehören und daß die beiden bezahnten Mandi- 
beln im Travertin davon verschieden sind. Auch aus statistischen Erwägungen heraus ist kaum anzunehmen, 
daß der in Steinheim odontologisch am besten belegte Carnivor, Trochotherium, im Skelett nur in ganz ver- 
einzelten Spuren vertreten sein soll. 

Die Distalenden zweier Tibiafragmente stimmen morphologisch auffallend zu der isoliert aufgefundenen 
Tibia, die Oscar FrAas 1885 abgebildet und auf Trochotherium bezogen hat. Die Lage einer im freien Kie- 
ferrand und unter der Massetergrube verlaufenden Gefäßrinne des dritten Mandibularfragments erinnert an 
analoge Verhältnisse an der Trochotherium-Mandibel, die mir in zwei wohlerhaltenen Exemplaren vorliegt, 
wovon das eine allerdings aus den Tonschichten von Kgl. Neudorf bei Oppeln (Oberschlesien) stammt. 

Die erste eingehendere Beschreibung dieses eigenartig spezialisierten Musteliden hat Oscar FrAas in der 
Monographie von 1870 publiziert. Damals standen ihm nur isolierte obere und untere Zähne zur Verfügung. 
In einer späteren Mitteilung brachte der Autor vollständigere Materialien des Gebisses bei. Außer einer fast 
vollständig bezahnten Mandibel bildet er auch die vollständige, in situ vorliegende maxillare Zahnreihe ab. 
Zwei isoliert aufgefundene Langknochen, Femur und Tibia, weist er Trochotherium zu. 

Das Genus ist außer von Steinheim nur*) aus den obermiozänen Tonen von Oppeln (Oberschlesien) 
bekannt geworden, wo es R.N. WEGneEr 1913 nachgewiesen hat. 


Das mir zur Verfügung stehende Belegmaterial umfaßt die maxillare und mandibulare Zahnreihe in situ, 
eine Reihe isolierter, z. T. noch in ihrem Alveolus steckender, oberer und unterer M,, sowie eine beträcht- 
liche Anzahl von Skeletteilen. 

Von der Maxillar bezahnung liegen vor: 

Fragm. Maxilla dext. mit C, M,—P,. Taf. II, Fig. 1. Original zu O. Fraas: Württemb. Jahreshefte, Jahr- 
gang 41. 1885. Taf. IV, Fig. 4. Nr. 16193 N.-S. Stuttgart. 


*) Während des Druckes dieser Abhandlung erhielt ich von Herrn Dr. J.Vırer in Lyon den ersten Beleg des Vor- 
kommens von Trochotherium in La Grive-Saint-Alban, einen linksseitigen unteren M, zugesandt. Das Genus ist also jetzt von 
drei europäischen Fundorten bekannt. 
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Der obere M, liegt in 16 Exemplaren vor, wovon 7 in situ und 9 isoliert. 
Der P, sup. ist außer dem Situsexemplar durch 4 isolierte Kronen vertreten. 
Das Mandibulargebiß ist durch folgende Stücke belegt: 
Mand. dext. mit M,—P,, C. Taf. Il, Fig. 2a-c. Original zu Oscar FrAas: Württemb. Jahresheite 1885. 
Taf. IV, Fig. 5a-5b. Nr. 5283 N.-S. Stuttgart. 
Der M, inf. ist durch 10 Exemplare vertreten (7 in situ und 3 isoliert). An den odontologischen Teil 
schließt sich ein Abschnitt über verschiedene Teile des Trochotheriumskelettes an. 


Maxillarbezahnung. 


Das oben erwähnte Maxillarfragment stellt den vollständigsten Beleg der oberen Zahnreihe von Trocho- 
therium dar (Taf. Il, Fig. 1). Oscar Fraas hat einer durch Quetschung hervorgerufenen Verschiebung des 
zahntragenden Knochens nach hinten nicht hinreichend Rechnung getragen, sonst hätte in seiner Abbildung 
des Dokumentes die Länge der Zahnreihe hinter dem Canin unmöglich eine so unwahrscheinliche Länge 
erhalten können, die mit derjenigen der uns vorliegenden bezahnten Mandibel nicht in Einklang zu bringen 
ist. Sorgfältige Prüfung der Verbindungsstelle der beiden durch Druck gegeneinander verschobenen Stücke 
hat gezeigt, daß sich der zahntragende Teil des Maxillare genau an eine dem Canin anhaftende Schuppe an- 
schließt, die der ursprünglichen natürlichen Verbindung der beiden Fragmente entspricht. Dadurch rückt 
der stark reduzierte P, viel näher an den Hinterabhang des Canins heran, als dies in der erwähnten Taf. IV, 


Abb. 9. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Fragm. Maxilla dext. mit C, M,—P,, Nr. 5283 N.-S. Stuttgart, von Steinheim 
a.A. Von außen. 1:1. 


Fig.4 der Jahreshefte (Jahrg. 41) der Fall ist, wo ihn ein langes Diastem von seinem Vorgänger in der Reihe 
trennt. In Abbildung 9 ist versucht worden, die obere Zahnreihe in ihrer richtigen Lage zur unteren darzu- 
stellen. 
Die Länge der Zahnreihe hinter dem Canin beträgt 0,023. 
Außenlänge des M, = 0,0096 Größter Durchmesser der Krone 0,0126 
Außenlänge des P, — 0,0084 Größte Kronenbreite am Innenhügel 0,0055. 
Die Höhe des Haupthügels ist infolge der Usur nicht feststellbar. 
Die basale Kronenlänge des P, mißt 0,0034, die größte Querdehnung der Krone 0,0021. 

An dem stark usierten Maxillarmolar dieses Individuums reicht die Usurfläche noch nirgends über den 
Kronencontour hinaus. Sie kommt ihm in der vorderen Außenecke am nächsten, wo sie schon fast das Para- 
styl erreicht. Der Zahn ist als Situsexemplar von großem Wert, eignet sich aber zur Besprechung der struk- 
turellen Einzelheiten weniger gut als andere der uns zur Verfügung stehenden oberen M,. 
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Das Strukturdetail der Zahnkrone ist so charakteristisch, daß die Trochotheriumnatur eines isoliert auf- 
gehobenen oberen M, niemals zu verkennen ist. Oscar Fraas legt das Hauptgewicht seiner Beschreibung 
des oberen M, auf die Deutung des hier so reichlich ausgebildeten Hilfswurzelwerks, das in ähnlicher Weise 
auch den M, sup. im Gebiß des rezenten Meles meles L. charakterisiert. Der Autor weist auch auf Größen- 
unterschiede hin, in denen sich die oberen M, voneinander unterscheiden. Das mir vorliegende Material er- 
laubt, in der Außenlänge der M,-Krone Schwankungen von 0,011—0,0088 und im größten transversalen 
Durchmesser solche von 0,0105—0,0120 festzustellen. Einer der kräftigsten oberen Trochotheriummolaren 
von Steinheim gehört der Münchener Staatssammlung für Paläontologie und historische Geologie an (Taf. II, 
Fig.3), während die kleinste Krone, die ich zu beobachten Gelegenheit hatte, Nr. 16817 der Stuttgarter Samm- 
Jung ist (Taf. II, Fig. 4). Die bei O. Fraas (Monographie 1870, Taf. I, Fig. 13b-c) abgebildeten isolierten obe- 
ren M, sind keine rechtsseitigen, wie im Text bemerkt wird, sondern linksseitige. 

Die breite Rundung, die am Maxillarmolar von Trochotherium cyamoides O. Fr. vorne innen die vordere 
Innenecke vertritt, gibt für die Orientierung eines isoliert aufgefundenen M, sup. den sichersten Anhaltspunkt. 
Diese Rundung steht zu der nachfolgenden Innenecke in auffallendem Kontrast. Das Kronenrelief erscheint 
als einziger mächtiger Hügel, an dessen Spitze sich die Usur schon frühzeitig zeigt. Irgendwelche strukturelle 
Einzelheiten, die eine ursprüngliche Differenzierung in Außen- und Innenhügel erkennen ließen, sind nicht 
nachweisbar. Es läßt sich bestenfalls vermuten, daß der knopfartige Haupthügel der ursprüngliche Innen- 
hügel sei, der die Außenhügel längs seinem Labialrand in sich aufgenommen hat. In welchem Grade ScHLos- 
sers Deutung, der M, sup. bestehe „aus einem in die Länge gezogenen Außenhöcker und einem sehr massi- 
ven Innentuberkel“, der wirklichen Entstehung des Kronenreliefs entspricht, bleibe zunächst dahingestellt. 
Möglicherweise läßt sich aus dem Einblick in den Bau der erst noch beizubringenden Milchbezahnung am 
ehesten eine Interpretation der so weitgehend modifizierten Kronenelemente des definitiven M, sup. entnehmen. 
Im Vordercontour des oberen M, verläuft stets Cingulum in mehr oder weniger kräftiger Ausbildung. Gegen 
die vordere Außenecke hin geht es in ein schuppenförmig verbreitertes, abgeflachtes, parastylartiges Gebilde 
über. Lingualwärts legt es sich als kräftige, langgezogene Schmelzverdickung um die breitgerundete vordere 
Innenecke. Dieser Teil des Vordereingulums ist von der vorderen, inneren Haupthügelbasis durch eine von der 
Mitte des Außencontours zur hinteren Innenecke verlaufenden Rinne getrennt. An noch frischen Zahnkronen 
(Sth. Basel 566) sieht man von der knopfigen Verdickung in der hinteren Innenecke eine leicht S-förmig: 
geschwungene feine Schmelzkante ausgehen, die sich mit der Haupthügelspitze verbindet und deren Fort- 
setzung in der labialen Kronenhälfte direkt auf das Parastyl zu gerichtet ist. Bei schwacher Ausbildung dieser 
schräg über den Haupthügel hinweglaufenden Schmelzkante ist es in der Regel die äußere Hälfte, die zuerst 
völligem Schwinden verfällt. Schlußcingulum ist nicht wahrnehmbar, dagegen erhält der hintere Contour der 
Krone durch eine mehr oder weniger betonte Kerbung einen unruhigeren Verlauf als der Vordercontour. Im 
Außencontour der Krone markiert sich die vordere Außenecke stets deutlicher als die hintere. Im unregelmäßig 
vierseitigen Kronenumriß ist die innere die kürzeste und die hintere die längste Seite. 

Die beiden Außenwurzeln sind immer deutlich kräftiger als die zwischen ihnen stehenden, unter sich un- 
gleich starken, Hilfs- oder Auxiliarwurzeln. Die ursprüngliche Trennung der kurzen und dicken Innen- 
wurzeln ist gut erkennbar, es läßt sich aber nicht immer leicht entscheiden, welche der zwei Außenwurzeln die 
kräftigere von beiden sei. Die Runzelung des Schmelzes ist mehr oder weniger stark betont, seine Farbe kann 
vom ausgesprochenen Honiggelbbraun bis in ziemlich dunkles Braun hinein variieren. 


P, sup.: Die Beschreibung des oberen Reißzahns knüpft zunächst an den in situ vorliegenden Zahn der Maxil- 
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larreihe Nr. 16 193 der N.-S. in Stuttgart (Taf. Il. Fig. 1) an. Außer dem Situsexemplar liegen noch 
drei isolierte Kronen, sowie das Fragment einer solchen vor. 

Die P,-Krone erhält durch den gerundeten, transversal nur wenig gedehnten Innenhügel unregelmäßig 
dreiseitigen Contour. Der Außencontour verläuft, von einigen kleinen Unregelmäßigkeiten abgesehen, im gan- 
zen leicht konvex. Im Innencontour stößt eine längere hintere Seite unter stumpfem Winkel an eine kürzere 
vordere an. Den Hauptteil der Krone bilden die beiden Außenhügel, die hier nur undeutlich voneinander 
getrennt erscheinen. Am basalen Hinterabhang des Paracons deutet eine leichte Kerbe die ursprüngliche 
Grenze der beiden Außenhügel an. Von einer eigentlichen Schneide kann kaum mehr die Rede sein, da dieser 
Kronenteil unter dem Einfluß der Umbildung des Gebisses zum Quetschen von Schalen nicht mehr messerartig 
ausgebildet ist, sondern als massives, an seinem freien Ende breit gerundetes Widerlager, dem vom man- 
dibularen Antagonisten ausgeübten Druck entgegenwirkt. Der mit breiter Basis aufgesetzte Haupthügel wird 
an seinem basalen Vorderabhang von Cingulum umgeben, das sich lingualwärts verstärkt und sich um den 
schwachen, aber sagittal gedehnten Innenhügel legt, der aus der hinteren lingualen Haupthügelbasis ent- 
springend, ziemlich weit nach hinten verlegt erscheint. Eine dem Lingualrand der hinteren Außenwurzel an- 
liegende, bedeutend schwächere Innenwurzel, deutet darauf hin, daß der Innenhügel ursprünglich eine selb- 
ständige Wurzel besaß, die mit den besonderen Spezialisierungstendenzen des Trochotheriumgebisses der 
Reduktion anheimgefallen ist. Der Innenhügel lehnt mit sagittal gedehnter Basis an die basale Innenwand der 
beiden Außenhügel an. Sein Vorderrand ist gegen die Innenwand der Krone abrupter abgesetzt als sein Hin- 
terrand, der ziemlich continuierlich in das Innencingulum des hinteren Kronenendes übergeht. Die durch den 
Vordercontour des Innenhügels gedachte Transversale trifft den Haupthügel merklich hinter seinem Vorder- 
abhang, auf dessen Lingualseite eine Schmelzkante deutlich ist, die vom inneren Ende des vorderen Basal- 
bandes direkt zur Haupthügelspitze niedersteigt. 


Isolierte P, sup.: Unter dem Funddatum September 1875 verzeichnet Nr. 16 191 der N.-S. in Stutttgart einen 
im Hinterabhang des Haupthügels stark usierten P, sup. sin., dessen Wurzeln noch in der zugehörigen 
Schuppe der alveolaren Maxillarwand stecken. Ein dabei liegendes Fragment eines P, sup. dext., das 
wohl kaum demselben Individuum angehören kann, weist weniger vollständige Erhaltung auf. 

P, sup. sin. Nr. 16191 der N.-S. Stuttgart. Länge an der Kronenbasis — 0,0086. Größte Breite am Innen- 
hügel — 0,0057. Die Höhe des Haupthügels ist nicht feststellbar. 

Die Usur greift über die Haupthügelspitze und den Metacone hinweg bis zum Schlußcingulum herab. Die 
Konvexität im Außencontour der Krone markiert sich etwas stärker als bei dem in situ vorliegenden P,. Eine 
zwischen dem basalen Innenhügel und der vorderen Haupthügelbasis auftretende Konkavität kann mehr oder 
weniger akzentuiert auftreten. Im Gegensatz zum äußeren verläuft das Innencingulum in kräftiger Aus- 
bildung. Die den Innenhügel stützende Wurzel steht nicht frei nach innen ab, sie legt sich vielmehr an den 
Innenrand der viel kräftigeren hinteren Außenwurzel an, mit der sie gelegentlich verwächst. Die beiden Wur- 
zeln zeigen schon hier deutliche Verwachsungstendenz. 


P, sup. sin. et dext. Nr. 5283 der N.-S. Stuttgart. 

Diese beiden Zähne gehören wahrscheinlich individuell zusammen. Sie unterscheiden sich von den oben 
beschriebenen (Nr. 16 191) durch ihre hellere honigbraungelbe Schmelzfärbung und durch eine leichte Diffe- 
renz in den Dimensionen, die aber noch ganz in die Variationsbreite des Maxillar-Reißzahns von Trochotherium 
fällt. Der Schmelz der Haupthügelspitze ist durch die Usur noch nicht ganz abgetragen worden. Beide Zähne 
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sind zur Beobachtung der Bewurzelung sehr gut geeignet. Die Innenwurzel verwächst mit der hinteren Außen- 
wurzel. Am P, sup. dext. (5283) ist zwischen den beiden Außenwurzeln eine deutliche Hilfswurzel ausgebildet. 


Der obere P, ist nur durch den in situ vorliegenden Zahn der Maxillarreihe Nr. 16 193 (Stuttgart) belegt. 
Die hier sehr schwache Vorderwurzel ist am Wurzelhals abgebrochen (Taf. II, Fig. 1). 

Länge an der Kronenbasis — 0,0035. Größte Querdehnung am Hinterende der Krone = 0,0019, 
Höhe der Zahnkrone über dem Alveolarrand — 0,0035. 

Die weitgehende Reduktion dieses Prämolaren steht mit der starken Schnauzenverkürzung im Zusammen- 
hang. Wir erwähnten schon, daß Osc. FrAas bei seiner Rekonstruktion des Obergebisses von Trochotherium 
(1885. Jahreshefte Taf. IV. Fig. 4) dieser Verkürzung-nicht hinreichend Rechnung getragen hat. Die Außen- 
fläche des Haupthügels ist in sagittalem Sinn gewölbter als die innere, die eher etwas abgeflacht erscheint. Das 
Innencingulum zeigt sich auch hier, wie am nachfolgenden P,, entwickelter als außen, wo es nur schwer erkenn- 
bar ist. 

Für die Annahme, daß nicht gelegentlich auch ein stiftförmiger oberer P, entwickelt gewesen sei, liegen 
vorderhand keine Anhaltspunkte vor. Es dürfte aber nicht ganz ausgeschlossen sein, daß bei ausgiebigerer 
Dokumentation Spuren dieses jedenfalls sehr hinfälligen Zahnes festzustellen sind. Das eigenartige gegen- 
seitige Größenverhältnis von M,, P, und P, bildet einen sehr charakteristischen Zug des Trochotherium- 
gebisses. 

Der Canin (Nr. 16193. N.-S. Stuttgart) liegt in situ vor. Er ist durch eine hohe und schlanke Krone aus- 
gezeichnet, die im Ganzen mehr musteline als meline Züge aufzuweisen hat. Die Innenfläche ist leicht abge- 
flacht, die Außenfläche in sagittalem Sinn stark konvex. Schmelzkanten und cinguläre Bildungen verlaufen 
ähnlich wie am C.sup. einer rezenten Martesart. 


C. sup. Nr. 16 193. N.-S. Stuttgart. Sagittaler Durchmesser an der Kronenbasis — 0,0062. Höhe der Krone 
über dem freien Rand des inneren Basalbandes — 0,0093. Größter Durchmesser an der Kronenbasis 
— 0,0048. | 
Die Incisiven von Trochotherium sind bisher noch nicht belegt, es ist mir auch kein Prämaxillarfragment 
bekannt, aus dessen Alveolen Schlüsse auf die Größe dieser Zähne gezogen werden könnten. 


Mandibularbezahnung. 
Das beste Belegstück der unteren Bezahnung von Trochotherium cyamoides hat Oscar Fraas auf Taf. IV 
Fig. 5a und 5b der Jahreshefte von 1885 abgebildet. Außer den Incisiven, P, und M, liegen alle Zähne in 
situ vor. Die Beschreibung geht deshalb am zweckmäßigsten von diesem selten vollständigen Dokument 
Nr. 5283 der Stuttgarter N.-S. aus. Daran anschließend bespreche ich die zum Teil in situ, zum Teil isoliert 
vorliegenden M,, die Veranlassung zu Bemerkungen über die individuellen Verschiedenheiten dieses Zahnes 
geben. 


Mand. dext. M,—P,, Alveolen von M, und P,, C. Alv. J,—)J,. Nr. 5283 N.-S. Stuttgart. Original zu 
O. Fraas, Jahreshefte 1885. Taf. IV, Fig. 5a-b. — Taf. Il, Fig. 2a-c. Abb. 9. 
Länge der Zahnreihe hinter dem Canin = 0,0276. 
M,: Länge an der Kronenbasis — 0,0134. Größte Breite an der Krone = 0,0067. Höhe des Haupt- 
hügels über dem Alveolarrand — 0,0051. Die entsprechenden Maße für die Pr. sind: 
P,: 0,0053, 0,0036, ca70,0037. 
P-220.0033.7.0.0023° 0,0023. 
P,: Sagittale Länge des Alveolus — 0,0021, in der Querrichtung — 0,0015. 


Im Trigonid des unteren M, sind Protoconid und Paraconid deutlich voneinander abgesetzt, das Meta- 
conid fehlt vollständig. Der Dicke des Zahnes entsprechend, fällt das Paraconid mit verbreiterter Fläche nach 
hinten ab, wo in der Tiefe der Kerbe zwischen beiden Trigonidhügeln eine transversal verlaufende Rinne 
besteht. Die beiden Hauptabschnitte der Protoparaconidklinge haben sich unter dem Einfluß einer speziellen 
Ernährungsweise in verbreiterte rundliche Höcker umgebildet und im Talonid ist fast jede Spur einer ursprüng- 
lichen Gliederung verwischt. Bei der Durchsicht mehrerer Mandibularreißzähne lassen sich allerdings Spuren 
der ursprünglichen Talonidgliederung erkennen. Die Schmelzoberfläche kann durch mehr oder weniger starke 
Schmelzrunzelung ausgezeichnet sein. Auf das einzigartige Größenverhältnis des Reißzahns zur Länge der 
Prämolarreihe hat schon Oscar FraAs aufmerksam gemacht. 

Am P, nimmt der Basalcontour der Krone etwas unregelmäßigen Verlauf. Auf seiner Lingualseite mar- 
kiert sich zwischen den beiden Wurzeln eine leichte Konkavität. Wie die Haupthügelspitze des M,, so sind 
auch hier die Kronen von P, und P, durch Spitzenusuren angeschliffen. Das Basalband entwickelt sich innen 
deutlicher als außen. In der von Oscar FraAas gegebenen Abbildung ist der starken Verbreiterung des hin- 
teren Kronenendes nicht genügend Rechnung getragen. 

P, kontrastiert durch seine viel geringeren Dimensionen mit dem ihm in der Reihe folgenden P,. Die 
Vorderwurzel ist entsprechend schwach und im Profilcontour der Krone erscheint die Hügelspitze, wie gewohnt, 
ziemlich weit nach vorne verlegt. Der Zahn neigt zu transversaler Einstellung im Alveolarrand, indem sich 
die Vorderwurzel aus der Sagittalrichtung leicht nach außen wendet. Der P, ist nur durch seinen Alveolus 
vertreten, der zeigt, daß der Zahn ein einwurzeliges und stiftförmiges Gebilde war. Der langgestreckten 
Form des Alveolus entsprechend, war die Wurzel seitlich komprimiert und der Zahn wohl etwas prokliv ein- 
gepflanzt. Der P, fehlt dem Trochotheriumgebiß. 

An dem in situ vorliegenden Canin ist die Kronenspitze bis auf eine äußere Höhe von 0,0063 herab 
abgebrochen. Der sagittale Durchmesser der Kronenbasis mißt 0,0046, der transversale 0,0039. Am Lingual- 
rand der Kronenbasis entwickelt sich ein kräftiges Cingulum, das sich im basalen Hinterabhang der Krone 
verliert. Die Incisiven sind nur durch ihre Alveolen belegt, sie zeigen die für Musteliden charakteristische 
Anordnung. 

Bemerkungen zum unteren M,: Dieser Zahn scheint in Steinheim nie aufgehoben worden zu sein, dagegen 
liegt er an der in Kgl. Oppeln (Oberschlesien) gefundenen und von R. N. WEGNER abgebildeten Mandibel in 
situ vor. Durch gütige Vermittlung von Herrn Professor SoERGEL in Freiburg i. B. konnte ich das Original 
von Oppeln, das im Geolog. Institut in Breslau aufbewahrt wird, zur Einsicht erhalten. Der einwurzlige, mit 
knopfförmiger Krone versehene Zahn ist in der Querrichtung etwas gedehnter als in sagittalem Sinn (0,0038 
: 0,0036). Vorder- und Hintercontour verlaufen gerade und mehr oder weniger schräg zur alveolaren Achse; 
am Innenrand ist die Konvexität betonter als außen. Die Krone ist ringsum von kräftigem Cingulum um- 
geben, das nur hinten innen eine leichte Abschwächung erfährt. Die Modellierung der Krone beschränkt sich 
auf einen sehr niederen zentral gestellten Hügel, dessen Oberfläche mit zumeist radial gerichteten Schmelz- 
runzeln bedeckt ist und von dessen Spitze eine deutliche Schmelzkante nach vorne und eine schwächere zweite 
nach außen hin gerichtet ist. In diesem Detail kann der untere M, wohl ebensosehr variieren, wie in der mehr 
oder weniger starken Betonung des Cingulums. 

Zur Variation des unteren M;: Der untere Reißzahn von Trochotherium cyamoides ist in dem 
mir zur Verfügung stehenden Material, wie schon erwähnt, 7mal in situ und 3mal isoliert vertreten. An Hand 
dieser Dokumentation lassen sich Anhaltspunkte zur Beurteilung der individuellen Variation gewinnen. Diese 
erstreckt sich sowohl auf Größe und Gestalt der Krone als auch auf den wechselnden Grad der Ausbildung 
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von Hilfswurzeln. Die in situ vorliegenden M, weichen in folgenden Einzelheiten voneinander ab: 
Sth. 666. Fragm. Mand. sin. mit M,. Mus. Basel. 

Der Zahn stellt mit 0,0162 Kronenlänge und 0,0072 Breite am Talonid den kräftigsten aller mir vorlie- 
genden mandibularen Brechscherenzähne dar. Sein robuster Bau tritt besonders scharf neben dem beobach- 
teten Minimum der Stuttgarter Sammlung Nr. 16 185 (isolierter M, inf. dext.) hervor. An diesem kleinsten 
M, sind zwischen den beiden Hauptwurzeln 3 äußere und 3 innere, je in eine Reihe angeordnete Hilfswurzeln 
deutlich. An dem großen M, Sth. 666 sieht man, daß das System der Hilfswurzeln nach Zahl und Gestalt der 
einzelnen Gebilde ein beträchtlich komplizierteres werden kann als an dem Zahn Nr. 16185: Molar Sth. 666 
entwickelt auf der Labialseite sechs Hiliswurzeln, lingualwärts ist der Unterschied weniger frappant. Diese 
beiden Extreme, die bei reichlicherer Dokumentation noch weiter auseinander rücken können, werden durch 
eine Reihe von Übergangsstadien miteinander verbunden. Dem Maximum am nächsten stehen die beiden iso- 
lierten Zähne Nr. 16 186 und Nr. 16 187 der N.-S. in Stuttgart, sowie der M, des Mandibularfragments Sth. 
426 der Basler Sammlung. 


Nr. 4830. Fragm. Mand. sin. mit M, (N.-S. Stuttgart). 

Die Zahnkrone ist kaum um einen halben Millimeter länger als der kleinste bisher beobachtete untere M.. 
Der dunkelbraunschwarze Schmelz der Zahnkrone ist stark korrodiert. Längs des basalen Haupthügels befin- 
den sich in der Außenwand der Mandibel drei von vorne nach hinten an Größe zunehmende Alveolen, die den 
zwischen den beiden Hauptalveolen steckenden Hilfswurzeln entsprechen. Im Talonid erscheint das Hypo- 
conid nur als sehr schwache Schmelzkante ausgebildet und die oben als Talonid-Trichter gedeutete flache 
Grube ist hier nur sehr undeutlich ausgeprägt. Die Zahl der Auxiliarwurzeln wächst in der Regel mit der 
Größe des Zahnes, zu dem sie gehören; so hat z. B. der 0,014 lange M, inf. sin. des Mandibularfragmentes 
Nr. 12 223 (N.-S. Stuttgart) 5-—6 äußere Hilfswurzeln, von denen die hinterste wiederum die kräftigste ist. 
Das Fragment Nr. 16 183 Mand. sin. mit M, (N.-S. Stuttgart) dürfte nach der schwachen Ausbildung des 
Ramus mandibularis und den geringen Dimensionen des M, einem weiblichen Individuum angehört haben. 
Der Zahn wird längs dem basalen Außenrand der Krone zwischen den beiden Hauptwurzeln durch 4 Hilfs- 
wurzeln im Alveolarrand festgehalten. Das Hypoconid hebt sich im Schmelz der hinteren Kronenoberfläche 
und unmittelbar labial von der Mediane als kurze, niedere, sagittal gerichtete Schmelzkante ab. Der M, des 
Mandibularfragmentes Nr. 16 184 (N.-S. Stuttgart) verdient der beträchtlicheren Kieferhöhe und der kräf- 
tigen Entwicklung der Hilfswurzeln wegen erwähnt zu werden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sich durch 
ausgiebigeres Belegmaterial die Variationsgrenzen nach der einen oder andern Seite verschieben können. 

R. N. WEcner hält das in Oppeln vorkommende Trochotherium des etwas größeren unteren Reißzahnes 
wegen für spezialisierter als die Steinheimer Form. Dieses Urteil beruht auf der Unzulänglichkeit des Mate- 
rials, das dem Autor damals zur Verfügung stand. Der Oppelner Überrest gehört einem kräftigen Individuum 
an, dessen Stärke auch in Steinheim vertreten ist.. Eine reichliche Dokumentation gestattet die Feststellung, 
daß die Länge des unteren M, von 0,0128—0,0162 variieren kann und daß somit kein Grund vorliegt, für 
das Trochotherium von Oppeln eine höhere Spezialisierung anzunehmen. 


Skelett. (Taf. II-IV.) 


Oscar FraAas erwähnt im Fundbericht zu den beiden mandibularen Belegstücken seiner ‚, ZLutra valetoni 
E. GEoFFR.“ von Steinheim zahlreiche, mehr oder weniger gut erhaltene Überreste eines Skeletts, die mit den 
Mandibeln ein und demselben Individuum angehören sollten (Monographie 1370, S. 8). In den einleitenden 
Bemerkungen zum Abschnitt Trochotherium wurden die Gründe dafür auseinandergesetzt, weshalb wir uns 
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dieser Auffassung nicht anschließen können. Außer dem schon oben erwähnten dritten Mandibularfragment 
fanden sich unter den Skelett-Trümmern die beidseitigen Gelenkflächen (Pars glenoidea) für die mandibularen 
Condyli, sowie ein unvollständiger linksseitiger Condylus oceipitalis mit anhaftender supraoccipitaler Kno- 
chenschuppe. (Taf. IV. Fig. 20.) 


Schädel. 


Vollständige Überreste des Trochotherium-Schädels sind bisher nicht bekannt. Wir müssen uns damit 
begnügen, an die wenigen Fragmente anzuknüpfen, die wir unter den von Osc. Fraas erwähnten Skelett- 
Trümmern gefunden haben. 

Die rechtsseitige Pars glenoidea (Taf. IV. Fig. 20), die in vollständigerer Erhaltung vorliegt als die der 
Gegenseite, ist durch das Foramen postglenoidale bemerkenswert, das bei Melinen, im Gegensatz zu den Mar- 
tinae, eine etwas abweichende Lage einnimmt. Pırcrım weist bei seiner Deutung der systematischen Stellung 
des pontischen Promeles palaeatticus WEITHOFER auf diese von generellen Musteliden abweichende Lage des 
Foramen postglenoidale hin. Bei Martes, findet dieser Autor, falle es ins Innere des Meatus auditivus exter- 
nus, während es bei Melinen vor demselben liegt. Das mir vorliegende Fragment von Steinheim zeigt deut- 
lich die für Meles charakteristische Lage des Foramens. Da zudem der mandibulare Condylus von Trochothe- 
rium besser in die Fossa glenoidea des Fragments hineinpaßt als derjenige der Trocharionmandibel, ergibt 
sich im Zusammenhang mit der besonderen Lage des Foramen postglenoidale ein weiterer Anhaltspunkt 
dafür, daß die von Osc. Fraas erwähnten Skelett-Trümmer nicht Trocharion, sondern Trochotherium cyamoi- 
des angehören. An dem oben erwähnten linksseitigen, unvollständigen Condylus occipitalis klingt das beträcht- 
liche Volumen des noch vorhandenen Canalis hypoglossi sehr an die betreffende Öffnung am Schädel eines 
rezenten Meles meles an. 

Über die Gestalt der Mandibel hat sich R. N. WEGnER ausgesprochen. An der Oppelner Mandibel 
fand er eine auffallende Verstärkung der an der Linea masseterica und am Angulus vorkommenden Tuberosi- 
täten, die im Zusammenhang mit der tief ausgehöhlten Massetergrube auf eine außerordentliche Entwicklung 
des Masseters schließen lassen. 


Wirbelsäule. 
(Taf. III—IV.) 


Unter den Skelett-Trümmern liegen aus allen Regionen der Wirbelsäule vereinzelte, manchmal allerdings 
nur kümmerlich erhaltene Überreste vor. Das Sacrum weist in seinem vorderen Teil verhältnismäßig gute 
Erhaltung auf und einige vereinzelte vordere Schwanzwirbel stellen die am besten erhaltene Partie der Wir- 
belsäule dar. Die Halswirbelsäule ist durch ein gutes Atlas-Fragment und den Wirbelkörper des nachfolgen- 
den Epistropheus belegt. Die vorhandenen Reste einiger Thoracalwirbel bestehen aus Körperfragmenten ohne 
zugehörige Querfortsätze und in noch weniger günstigem Zustand sind einige Lumbalwirbelfragmente auf- 
gehoben worden. Die zum Teil noch freien Wirbelkörperepiphysen lassen auf noch jugendliches Alter des vor- 
liegenden Individuums schließen. Vom Brustkorb liegen nur 6 proximale Rippenenden und eine Reihe verein- 
zelter Schaftfragmente vor. 

Der Atlas (Taf. III. Fig. la-c) ist der einzige einigermaßen vollständig belegte Halswirbel. Er ist in 
3 Fragmenten aufgehoben worden, die aus je einem Seitenteil und dem zugehörigen dorsalen Verbindungsstück 
bestehen. Die Belege sind hinreichend, um den Atlas mit annähernder Genauigkeit rekonstruieren zu können. 


Größte transversale Dehnung an den Flügeln =0:037, 

Länge des Neuraldaches in der Mediane =+0,0073 
Querabstand der Seitenränder an den rostralen Gelenken — 0,0223 
Derselbe an den caydalen Gelenken = 072 
Länge der ventralen Spange =0,0055 


In der Obenansicht (Taf. III Fig. 1a) fällt gegenüber Martes die sehr weitgehende Reduktion der cau- 
dalen Innenecke des Flügels auf. Diese Reduktion deutet STRoMmer als einen für den Atlas der Melinen charak- 
teristischen Zug. Auch nach dem betonteren Grade, in dem die caudale Außenecke des Flügels das Caudal- 
gelenk nach hinten überragt, steht der Atlas des Fossils demjenigen eines rezenten Meles meles L. oder einer 
Helictis orientalis näher als dem Atlas einer rezenten Mustela foina L. Dazu kommt noch die relativ kräftiger 
gebaute ventrale Spange, die gleichfalls eher für einen Melinen als für einen Musteliden im engeren Sinne 
spricht (Taf. III. Fig. 1b). Die Konvexität des Flügelaußenrandes prägt sich am fossilen Atlas und an dem- 
jenigen rezenter Melinen stärker aus, als am betreffenden Halswirbel typischer Musteliden. Die Erfahrung 
lehrt zwar, daß gerade in diesem Detail mannigfache individuelle Verschiedenheiten möglich sind. Die Kon- 
kavität im Caudalrand des Neuralbogens, die in Stromers Tabellen (Wirbel der Land-Raubtiere) für Meles 
meles als schwach erwähnt ist, markiert sich am Trochotherium-Atlas allerdings merklich stärker als am ersten 
Halswirbel eines rezenten Dachses. 


Epistropheus (Taf. IV. Fig. 21—22): 


Mediane Länge des Dens — 0,0062 
Längster Durchmesser der rostralen Facette = 0,0083 
Kürzester Durchmesser derselben — 0,006 


Der zweite Halswirbel ist durch ein Bruchstück des vorderen Wirbelkörperendes vertreten, an dem der 
Dens und die linksseitige rostrale Gelenkfläche vollständig erhalten sind. Ersterer ist auf seiner Unterseite 
abgeplattet, seine seitlichen Ränder sind zugeschärft, und der Caudalrand, wie gewöhnlich, deutlich. Der 
Zapfen endigt nicht wie bei einigen Musteliden spitz, sondern stumpf. Der vorderste Teil der ventralen Wir- 
belkörperfläche senkt sich zwischen den beiden rostralen Facetten grubenförmig ein und die Mediane scheint 
nach hinten zu als „Längskamm“ im Sinne STROMERS ausgebildet zu sein. Hinter der rostralen Facette ist der 
Anfang des Canalis transversarius deutlich, seine Überbrückung ist nicht mehr erhalten. Die Länge des Dens 
entspricht annähernd seiner basalen Querdehnung. Wirbelkörper und Dens stehen fast in demselben Längen- 
verhältnis zueinander, wie am Epistropheus eines rezenten Meles meles L. Nach STROMERs genauen Messun- 
gen ist dieses Verhältnis leichten individuellen Schwankungen unterworfen. Die Vertiefungen zu beiden Seiten 
der Mediane sind nur mäßig ausgeprägt. 

Thoracalwirbel: Die Thoracalwirbelsäule ist durch 8 dürftig erhaltene Wirbelkörperbruchstücke 
vertreten, die keine Anhaltspunkte zu genaueren Feststellungen geben. Neuralbogen und seitliche Fortsätze 
fehlen. Die Wirbelkörperlänge in der ventralen Mediane beträgt bei dem einzigen, mit den beidseitigen Epi- 
physen versehenen Wirbelkörperfragment 0,0105; an allen anderen Fragmenten fehlt die eine der beiden 
Epiphysen. Mit Rücksicht auf die Unvollständigkeit dieser Belege ist auf die Abbildung derselben verzichtet 
worden. 

Lumbalwirbel (Taf. IV. Fig. 23—26): Von 5 Lumbalwirbel-Überresten liegt nur ein vorderer in 
einigermaßen günstiger Erhaltung vor (Taf. IV. Fig. 23—24). Die Präzygapophysen fehlen, dagegen sind die 
beidseitigen Postzygapophysen gut erhalten. Der Proc. spinosus ist weggebrochen, ebenso die äußersten Enden 
der nur schwach entwickelten Querfortsätze. 
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Länge in der ventralen Mediane des Wirbelkörpers =5037.0,0123 
Größte Querdehnung der rostralen Wirbelkörperfacette = 0,0105. 

An dem eben erwähnten vorderen Lumbalwirbel erinnern die starke Querdehnung des Neuraldaches an 
den Postzygapophysen und die vom Medialrand der letzteren zur Spitze des Dornfortsatzes konvergierenden 
scharfen Leisten mehr an den entsprechenden Wirbel eines rezenten Meles meles als an den betreffenden Wir- 
bel eines Vertreters der eigentlichen Musteliden. Am fossilen Wirbel fällt auch die etwas bedeutendere Höhe 
der lamellenartig ausgebildeten Anapophysen auf, die an den Lumbalwirbeln der Martes-Gruppe in der Regel 
mehr dornförmig ausgebildet sind. 

Der vorliegende längste lumbale Wirbelkörper ist bei 0,0056 Dicke 0,0154 lang. Nach Analogie mit der 
am Skelett eines rezenten Meles meles L. festgestellten Beobachtung vermittelt ein etwas kürzerer Lumbalwirbel 
den Übergang zum Sacrum (Taf. IV. Fig. 25—26). 

Bezeichnet man die uns vorliegenden Fragmente der Lumbalwirbelsäule in ihrer Reihenfolge von vorn 
nach hinten mit a-e,.so wäre d das längste, b das am vollständigsten erhaltene und a das am kümmerlichsten 
belegte Glied der Reihe. Die Länge der Lumbalregion dürfte schätzungsweise 0,07—0,08 betragen haben. 

Sacrum (Taf. III. Fig. 2—4): Das Sacrum ist durch den ersten Wirbel und ein Fragment des zweiten 
belegt. Es ist möglich, daß der dritte Sacralwirbel mit dem ihm in der Reihe vorausgehenden noch in lockerer 
Verbindung stand. 


Größter Querdurchmesser der rostralen Endfläche =0.0128 
Höhe derselben - 0,0054 
Querabstand der obersten Punkte an den Innenfacetten der 
Präzygapophysen d. v. sacr. I — 0,0145 
Querabstand zwischen den beidseitigen Lateralrändern am 
Seitenteil — 0,024 
Länge des ersten Sacralwirbels in der ventralen Mediane = 0,0092. 


Die rauhe Außenfläche des Seitenteils, die sich an die Facies auricularis des Ilium anlegt, greift nur in 
beschränktem Maße auf die Pars lateralis des zweiten Sacralwirbels über. 

Ähnlich wie dies Stromer für Mydaus angibt, ist das Neuraldach am ersten Sacralwirbel etwas gewölbt 
und hinter den Facetten eingesenkt. Die rostralen Gelenke des ersten Sacralwirbels stehen von der Mediane 
relativ weniger weit ab, als am Sacrum eines rezenten Meles meles L. Die Einsenkungen im Neuraldach sind 
bei dieser letztern Form entsprechend gedehnter ausgebildet. Die horizontale Oberfläche des Seitenteils ist am 
ersten Sacralwirbel wie am betreffenden Wirbel des rezenten Meles meles L. neben dem ersten Foramen sacrale 
dorsale auffallend schmal, um erst wieder am zweiten Sacralwirbel zu deutlicherer Ausbildung zu gelangen. 
Die Auricularfläche ist somit vorne schräg nach außen gerichtet, während sie sich im hintersten Abschnitt 
parallel zur sagittalen Achse des Sacrums stellt. Im Skelett des rezenten Meles meles scheint sie nach STROMER 
sehr ähnlich ausgebildet zu sein. Das erste Foramen sacrale tritt am Fossil relativ etwas kräftiger auf als am 
Sacrum der rezenten Form. Das Hinterende des ventralen Foramen sacrale dehnt sich bei der letzteren weiter 
nach hinten aus als am fossilen Sacrum, wo es nur bis an die Grenze zwischen dem ersten und zweiten Wir- 
bel reicht. 

Schwanzwirbel (Taf. IV. Fig. 27—32): Es liegen 5 vordere Schwanzwirbel mit mehr oder weniger 
gut erhaltenen Neuralbogen vor. Aus der verschiedenen Wirbelkörperlänge und dem Reduktionsgrad der 
vorderen Gelenkfortsätze geht hervor, daß das eine oder andere Zwischenglied fehlt. Ich bezeichne die Wirbel 
der Reihe nach mit a, b, c, d und e, wobei a der vorderste, e der hinterste in der Reihe bedeuten soll. 
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Längen in der ventralen Mediane der Wirbelkörper: 

0,0088 0,010 0,0105 0,0120 0,0184. 
Querdehnung der rostralen Wirbelkörperfläche: 

0,0089 0,0078. 0,0074 0,0072 0,0078. 
Zugehörige Höhe: 

0,0052 0,0058 0,006 0,0064 0,0069. 

An allen Neuralbogen sind die Postzygapophysen abgebrochen, an Wirbel e liegen noch Rudimente der- 
selben vor. Die Außenränder der Präzygapophysen stehen an Schwanzwirbel b 0,0132-voneinander ab. Das 
entsprechende Maß am betreffenden Schwanzwirbel einer rezenten Zutra lutra L. beträgt 0,020. An Wirbel 
b sind beide Präzygapophysen erhalten, an c und d ist die linke, und an a die rechtsseitige intakt geblieben, 
so daß die rostralen Gelenke rekonstruierbar sind. An Wirbel e, wo die Reduktion schon weiter fortgeschritten 
ist, sind ihre Lateralenden abgebrochen. Die Querfortsätze liegen nur an den beiden Wirbeln c und d auf je 
einer Seite in verhältnismäßig guter Erhaltung vor; an den beiden vordern und am hintersten kann ihre Form 
einigermaßen erschlossen werden. An Wirbel e sind schon vordere und hintere Querfortsätze ausgebildet. 

Die Querfortsätze der vorderen Schwanzwirbel des Fossils klingen in morphologischer Hinsicht an ihre 
Homologa in der Schwanzwirbelsäule des rezenten Meles meles an. Während aber dieser rezente Mustelide 
einen sehr reduzierten Schwanz besitzt, läßt die große Längsdehnung eines mittleren Schwanzwirbels (lat IV. 
Fig. 32) von Trochotherium eher einen sehr gestreckten Schwanz vermuten. 


Vorderextremität. 
(Taf. Il). 

In den von Oscar Fraas zu „Lutra“ gestellten Skelett-Trümmern ist die Scapula nicht vertreten. 

Der Humerus (Taf.Il, Fig.5a-d) liegt in den beidseitigen Proximal- und Distalenden vor. Auf der rech- 
ten Seite steht das unvollständige Distalgelenk mit einem beträchtlichen Stück des Schaftes in Verbindung. 
Der fehlende Lateralteil des Distalgelenks läßt sich auf Grund des fast vollständig erhaltenen linken leicht 
ergänzen. Da der Anschluß der Proximalepiphyse an das proximale Schaftende fehlt, stützt sich der Tafel II, 
Fig. 5 gegebene Rekonstruktionsversuch des Humerus dext. darauf, daß die Längen von Humerus und Ulna 
bei rezenten Melinen, wie Meles meles, Helictis orientalis Horsr., und Taxidea americana Bopp. nur sehr 
wenig voneinander verschieden sind. Im linksseitigen Distalfragment ist aus der Überbrückung des Entepi- 
condyloidforamens ein kurzes Stück herausgebrochen. 


Sagittaler Durchmesser des Caput humeri — 0,0168 
Sein Querdurchmesser am Tuberculum minus ==0.012 

Größte transversale Dehnung an den distalen Condyli = 0,0224 
Querdehnung der Trochlea — 0,0145. 


Die Proximalepiphysen wurden isoliert aufgehoben, ihre Verbindung mit dem Schaft muß noch eine sehr 
lockere gewesen sein. Der verhältnismäßig gerade Verlauf der Schaftachse steht in auffallendem Gegensatz 
zu der stark s-förmigen Biegung, die dem lutrinen Humerus eigen ist. Der Extensorenflügel des fossilen 
Knochens besitzt auch bei weitem nicht die Ausdehnung, die er z.B. am Humerus einer rezenten Lufra lutra L. 
erfährt. Fernerhin sind gegenüber ZLutra strukturelle Differenzen in der Modellierung der lateralen Trochlea 
bemerkenswert, sowie das sehr abweichende Größenverhältnis in der Querdehnung des Condylus internus 
zu derjenigen der anstoßenden Trochlea. Am distalen Humerus von Trochotherium zeichnet sich die Trochlea 
durch relativ beträchtlichere transversale Dehnung aus. Eine leichte zweite Rinne im oberen Teil des lateralen 
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Trochlea-Abschnittes, die dem lutrinen Humerus fehlt, finde ich am betreffenden Knochen von Melinen, wie 
Meles und Taxidea deutlich ausgeprägt. 

In morphologischer Hinsicht weicht dieser von uns zu Trochotherium gestellte Humerus erheblich von 
seinem Homologon im Skelett der Lutrinen ab. In den strukturellen Einzelheiten des Distalteils und in der 
relativ schwachen Krümmung des Schaftes weist er eher meline als lutrine Merkmale auf. 

Fragment Humerus sin. Nr. 5336 N.-S. Stuttgart. 

Dieses Distalfragment, das durch mehr dunkelbraune Farbe des Knochens gekennzeichnet ist, wurde von 
Oscar Fraas laut beiliegender Etikette zu Trochotherium gestellt. Die strukturellen Merkmale dieses Beleg- 
stückes weichen aber von denjenigen der betreffenden Fragmente der Skelett-Trümmer so stark ab, daß ich der 
von O. Fraas gegebenen Bestimmung nicht ohne weiteres beipflichten kann. Es ist mir aber auch nicht mög- 
lich anzugeben, welchem der in Steinheim vorkommenden Carnivoren das Belegstück zuzuweisen ist. Ich 
beschränke mich deshalb darauf, die Differenzen aufzuzeigen, in denen es sich von den mir vorliegenden 
Bruchstücken der Skelett-Trümmer unterscheidet. Der Condylus internus von Nr. 5336 springt stärker hervor 
als der betreffende Abschnitt an den distalen Humeri der Skelett-Trümmer. Die Trochlea ist weniger quer- 
gedehnt und der sie medial begrenzende Kiel nimmt hier einen etwas anderen Verlauf. Diese Differenzen gehen 
über die individuellen Verschiedenheiten hinaus, in denen sich die zu Trochotherium gestellten Humeri von- 
einander unterscheiden. Ich sehe mich deshalb genötigt, das Fragment Nr. 5336 unter der Bezeichnung: 
Mustelide incertae sedis von den bei Trochotherium untergebrachten Resten auszuscheiden. 


Ulna, Radius (Taf. Il, Fig.6a-d): Die beidseitigen Ulnae sind in je 2 Bruchstücken aufgehoben worden, von 
denen sich die rechtsseitigen zu einem ansehnlichen Stück ergänzen, das die ganze proximale Hälfte 
mit anschließendem Schaftstück umfaßt. Es ist auf Taf. II, Fig. 6 in 4 Ansichten dargestellt. Die links- 
seitige Ulna ist durch das Olecranon und ein 0,045 langes Schaftstück vertreten, dessen distale Bruch- 
fläche von der Epiphysennaht nur um einen geringen Betrag entfernt sein kann. 

Das Verbindungsstück mit der Incisura semilunaris fehlt. Eine leichte Aufbiegung am distalen Schaftende 
deutet den Übergang zum Capitulum ulnae an, wodurch ein Anhaltspunkt zur Längenbestimmung der Ulna 
gegeben ist, der in der Rekonstruktion Taf. Il, Fig. 6 verwendet wurde. 


Totale Länge des rechtsseitigen Fragmentes, am ventralen Rand gemessen =.'0,0570 
Höhe des Olecranon, vom oberen Ende der Incisura semilunaris aus gemessen = 0,0112 
Sagittaler Durchmesser am freien Ende des Coronoidfortsatzes 0,0113 
Querdehnung des Ventralrandes am Olecranon, über dem oberen Ende der 

Incisura semilunaris — 0,0048 


Die Trochotherium-Ulna erinnert nur sehr entfernt an ihr Homologon im Skelett von Micraonyx J. A. 
ALLEN; sie ist auch schlanker und von geringeren Dimensionen als diejenige einer rezenten ZLufra lutra L. 
Das Olecranon des Fossils zeigt bei weitem nicht den massigen Aufbau und einen viel gemäßigteren, medial 
einspringenden Fortsatz am freien Ende der Dorsalkante des Olecranon. Im Gesamthabitus steht die fossile 
Ulna derjenigen eines rezenten Meles meles L. oder einer Helictis orientalis Hoxsr. näher, ohne daß sich, wie 
bei Meles meles L., die Merkmale für die fossoriale Lebensweise so stark betont erweisen. Auch die von Werr- 
HOFER abgebildete Ulna der in Pikermi aufgefundenen Skeletteile von Promeles palaeatticus (Tat. X, Fig. 7) 
klingt in einigen strukturellen Einzelheiten an die Trochotherium-Ulna von Steinheim an. Unmittelbar über 
der Incisura semilunaris ist der ventrale Rand des Olecranon in seitlicher Richtung komprimiert, während 
die betreffende Stelle an der mephitinen Ulna (8122. Basel) relativ viel breiter erscheint. 
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Fragment Ulna sin. ohne Distalende (Sth. 146 Mus. Basel). 

Ein provisorisch zu Trochotherium gestelltes Ulnafragment von Steinheim, das aus der Sammlung Joos 
stammt und der Basler Sammlung angehört, weicht in der mehr mephitin entwickelten ventralen Olecranon- 
kante von der vorhin beschriebenen Trochotherium-Ulna ab. 

Die Querdehnung des ventralen Olecranonrandes über der Incisura semilunaris beträgt = 0,0066. 

Bei der weitgehenden Übereinstimmung dieses Ulnafragmentes mit der betreffenden Partie an der Ulna 
von Mephitis dürfte die Möglichkeit nicht ganz von der Hand zu weisen sein, daß dieses Belegstück Sth. 146 
zu Trocharion gehören könnte. Das Fragment der Basler Sammlung läßt sich mit.dem oben erwähnten 
Fragm. Hum. sin Nr. 5336 der N.-S. Stuttgart leicht in Gelenkverbindung bringen. 


Die 2 vorliegenden Bruchstücke der beidseitigen Radii bestehen aus dem Capitulum und einem anschlies- 
senden Schaftstück ohne Distalende. Taf. II, Fig. 7a-d bringt das vollständiger erhaltene der beiden Frag- 
mente zur Darstellung. 


Totallänge des Fragmentes an der medialen Kante — 0,0495 
Transversaler Durchmesser des Capitulum — 0,0089 
Sagittaler Durchmesser desselben — 0,0064 


Querdehnung des Schaftes unterhalb des Tuberculum bicipitalis = 0,0057 

Aus der Seitenansicht (Taf. II, Fig.7d) wird die ziemlich starke Biegung des mittleren Schaftes und die 
stark hervortretende Tuberositas radii deutlich. Die für den lutrinen Radius charakteristische Knickung am 
Anfang des distalen Drittels fehlt. Unmittelbar unter der Tuberositas zeigt der Radius einen von vorn nach 
hinten abgeplatteten Schaft, der sich im Querschnitt auffallend von demjenigen eines rezenten Lutrinen unter- 
scheidet (Micraonyx cinerea luuıs. und ZLutra lutra L.). Bei den Lutrinen besitzt er die Gestalt eines gleich- 
seitigen Dreiecks, während der Trochotherium-Radius an dieser Stelle ein eher ovales Querschnittsbild ergibt. 
In diesem Strukturdetail weist der fossile Radius mehr in die Richtung der Melinen und der primitiveren 
Musteliden hin. Strukturelle Besonderheiten in der gegenseitigen Abgrenzung der Facetten am Capitulum, 
die auf intensive aquatile Lebensweise schließen lassen könnten, fehlen dem Radius des Steinheimer Muste- 
liden. Das Fehlen der für Schwimmer charakteristischen Modellierung des distalen Radius, die auf die Wirk- 
samkeit der tieferen Extensorengruppe zurückzuführen ist, weist nicht auf die Gruppe der Lutrinen hin. Die 
für die Vergleichung wichtigen Distalenden fehlen beiderseits. Unsere Rekonstruktion auf Taf. II, Fig. 7 
beruht auf der Ermittlung der Länge mit Hilfe des am besten erhaltenen Ulnafragments. Die in der Rekon- 
struktion angedeutete Modellierung des Distalendes ist nach dem Radius eines rezenten Melictis-Skelettes aus- 
geführt, womit keineswegs gesagt sein soll, daß das Distalende des Trochotherium-Radius demjenigen der 
rezenten Form entsprechen müsse. 


Hintere Extremität. 


(Tat. III.) 
Becken: Taf. Ill, Fig. 2—4. 
Totale Länge des Beckens —= 0,078 
Länge des präacetabularen Abschnitts =.20,0357 
Größte Querdehnung am ventralen Iliumrand = 0,0064 


Das Becken liegt in 4 Bruchstücken vor: Ilium sin. et dext., Fragment Ischium sin. et dext. 
Der auf Taf. III, Fig. 2—4 dargestellte Rekonstruktionsversuch beruht auf der Möglichkeit, das vorhan- 
dene rechtsseitige Ischiumfragment mit seinem Anteil an der Umgrenzung des Acetabulum zu dem an der 
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Bildung der Gelenkpfanne ebenfalls beteiligten Ilium in annähernd richtige Lage zu bringen. Als weiterer 
wichtiger Anhaltspunkt diente der vom Tuber ischii ventromedial absteigende Ast. 

Die Größe des Beckens bleibt hinter derjenigen des betreffenden Knochens einer rezenten kümmerlichen 
weiblichen ZutralutraL. deutlich zurück. Der präacetabulare Beckenabschnitt entspricht ziemlich genau der 
halben Beckenlänge. Am Becken des rezenten Fischotters ist der hinter dem Vorderrand des Acetabulum gelegene 
Beckenabschnitt länger als der präacetabulare Teil. Dazu kommt noch eine scharfe Modellierung der Incisura 
ischiadica des fossilen Beckens, die in dieser Form dem Becken der rezenten Lufra lutra L. fehlt. Das Vorder- 
ende der Gleitfläche für den Obturator internus steht der hinteren Circumferenz des Acetabulum näher als 
am Becken der rezenten Zufra lutra. Im Gegensatz zu Lutra fällt auch die bis an den Ursprung des Rectus 
femoris reichende Schärfe der ventrolateralen Iliumkante auf. Der Hinterrand der Tuberositas iliaca steht 
vom Vorderrand des Acetabulum verhältnismäßig weiter ab als am Zutrabecken. In gewissen Einzelheiten 
nähert sich das Trochotherium-Becken morphologisch sehr entschieden demjenigen rezenter Melinen, wo die 
betreffenden Details noch ausgeprägter ausgebildet sind. Es zeigt sich also bei näherem Zusehen, daß die von 
Osc. FrAas in der Monographie von 1870 vertretene Auffassung, die Skelett-Trümmer, zu denen auch diese 
Beckenfragmente gehören, seien „in ihren wesentlichen Teilen von denjenigen einer Lufra nicht verschieden“, 
durch den morphologischen Befund keine Stütze erhält. 


Femur dext. und Tibia dext. (Taf. III, Fig.5a-d, Fig. 6a-d) von Steinheim: Nr. 5336 Naturaliensammlung 
Stuttgart. Originale zu Oscar Fraas: Jahreshefte des Vereins für Vaterländische Naturkunde in 
Württemberg. Jahrgang 41. Taf. IV, Fig. 6a—6b. 

In seiner Mitteilung in den Jahresheften hat Oscar Fraas zwei isoliert aufgefundene Langknochen 
abgebildet, die er auf Trochotherium cyamoides bezieht. Die Tibia hat fast genau die Länge des entspre- 
chenden Knochens einer mir vorliegenden, schwach entwickelten weiblichen Zufra lutra L. Im strukturellen 
Detail hat diese Tibia hingegen mit Zutra nichts zu tun. Das von Osc. Fraas mitaufgefundene Femur ist 
relativ beträchtlich länger als der betreffende Knochen des erwähnten weiblichen Zxtra-Skeletts (Nr. 7950 
Mus. Basel). Die relative Kürze der Tibia, verglichen mit derjenigen des Femur, spricht dafür, daß die bei- 
den Langknochen einem Melinen angehören. Die von Oscar Fraas geäußerte Vermutung, daß Femur und 
Tibia Nr. 5336 von demselben Individuum stammen könnten, wie die bezahnte Mand. dext. mit M,—P,, Alv. 
P,, €. Nr. 5283 der Naturaliensammlung in Stuttgart, entbehrt keineswegs der Wahrscheinlichkeit. Da der 
Autor die beiden Langknochen nur in einer Ansicht abgebildet hat, und da sie im Text nur nach ihren Dimen- 
sionen und ihrer allfälligen systematischen Zugehörigkeit Erwähnung finden, trete ich hier etwas näher auf 
die Struktur derselben ein. 

Femur dext. (Taf. III, Fig. 5a-d): Nr. 5336 Naturaliensammlung Stuttgart. 


Außenlänge — 0,081 
Größte Querdehnung am Proximalende — 0,0218 
Dieselbe am Distalende =/0.017 


Die Bestimmung Zutra fällt schon wegen der geringen Verbreiterung des Distalendes außer Betracht. 
Der mediale Conylus des Distalendes liegt am fossilen Knochen ähnlich wie sein lateraler Nachbar, während 
jener am Femur der rezenten Zutra lutra L. den äußeren Condylus in sagittaler Richtung beträchtlich überragt. 
Zudem fällt die sagittale Mittellinie der Facies patellaris ziemlich genau mit der Richtung der Schaftachse 
zusammen, was am lutrinen Femur infolge der Anpassung an die aquatile Lebensweise nicht der Fall ist. Hier 
erscheint die Gleitfläche für die Patella von der Richtung der allgemeinen Schaftachse des Femur leicht nach 
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außen abgedreht. Am Femur von Trochotherium ist der Trochanter minor weniger entwickelt als sein 
Homologon am betreffenden Knochen der rezenten Zutra und die Fossa trochanterica greift distal weiter aus 
als bei der rezenten lutrinen Form. Während bei Meles meles die zugeschärfte laterale Begrenzung der Fossa 
trochanterica auf den Trochanter minor gerichtet ist und diesen noch erreicht, bleibt das letztere Element am 
Femur von Trochotherium isoliert, da die betreffende Linie am großen Trochanter des Fossils mehr in die 
Richtung der Schaftachse eingestellt erscheint. Die von Osc. FrAaas abgebildeten isolierten Langknochen 
von Trochotherium dürften den Dimensionen und der Erhaltung nach einem älteren Individuum angehört haben 
als die entsprechenden Reste der Skelett-Irümmer. Letztere weichen strukturell von den ersteren in keinen 
wesentlichen Punkten ab, wodurch ihre Deutung wiederum eine wichtige Stütze erhält. Da die z. T. sehr küm- 
merlichen Stücke der Skelett-Trümmer zur Abbildung nicht geeignet sind, habe ich vorgezogen, die besser er- 
haltenen, unter Nr. 5336 aufbewahrten der Stuttgarter Sammlung in die auf Taf. IlI reproduzierten Trocho- 
theriumknochen aufzunehmen. Wir haben indessen nicht unterlassen, aus den uns vorliegenden beidseitigen 
Proximal- und Distalenden der Skelett-Trümmer das Femur vermittelst Kreidewachs zu rekonstruieren. Gemein- 
same strukturelle Einzelheiten lassen erkennen, daß sich die Femurfragmente der Skelett-Trümmer von ihren 
entsprechenden Teilen an den von Osc. FrAas abgebildeten Langknochen in keinen wesentlichen Punkten unter- 
scheiden. 

Wie beim Femur, so ergibt auch eine genaue Vergleichung der Trochotherium-Tibia Nr. 5336 eine sehr 
weitgehende Ähnlichkeit mit den Tibiafragmenten der Skelett-Trümmer (Taf. Ill, Fig.7a-d). 


Länge am Medialrand — 0,0785 
Größte Querdehnung am Proximalende =.0,017 

Größte transversale Dehnung am Distalende — 0,0118 
Sagittaler Durchmesser am Malleolus = 0,0108 


Die Tibia, obwohl allem Anschein nach von einem ausgewachsenen Individuum stammend, hat eine un- 
auffällig entwickelte Crista anterior, die bei einer aquatilen Form, wie z.B. Lutra lutra L., im Gegenteil sehr 
ausgeprägt entwickelt ist. In der Seitenansicht der Trochotherium-Tibia tritt dieser Unterschied ganz beson- 
ders im gleichmäßigeren Verlauf des Vordercontours hervor, während in der entsprechenden Linie der lutrinen 
Tibia, die proximale Crista tibiae und ihre distale Fortsetzung in der Regel ziemlich abrupt voneinander abgesetzt 
erscheinen. Die fehlende tiefe Muskelgrube für den Tibialis anterior am Proximalende der Tibia spricht eben- 
falls nicht für eine Wasserform, auch ist das ganze Distalende des Knochens dafür viel zu schlank. Auf 
geringes Rotationsvermögen im Kniegelenk deutet auch der kaum erkennbare Ursprung des Popliteus, der 
an der Medialseite der proximalen Tibia bei Lutrinen in der Regel deutlich entwickelt ist. Der mittlere Schaft 
ist seitlich so stark komprimiert, daß auf seiner hinteren Seite anstatt einer Abplattung eine Art Kante zu- 
stande kommt, die sich distal gegen das Hinterende der breiten Rinne für die Endsehnen des Tibialis poste- 
rior und des Flexor digitorum longus hin verfolgen läßt. Diese Doppelrinne umfaßt eine sagittal relativ 
gedehntere Fläche in der Außenwand des Malleolus medialis als am entsprechenden Langknochen einer 
rezenten Martes foina oder sogar einer Lufra lutra L. Bezeichnend scheint mir auch die gegenseitige Lage 
des vom M. flexor hallucis longus bedeckten Gebiets zum proximalen Teil der hinteren Tibiafläche. Während 
diese beiden Teilfacetten bei Martes und Lutra annähernd in derselben Ebene liegen, erscheint die distale 
Hälfte bei Trochotherium, wie bei Meles meles, Helictis, Taxidea und wahrscheinlich auch andern Melinen 
schräg nach hinten außen eingestellt. Auf der Medialseite des infraglenoidalen Randes am Proximalende der 
Trochotherium-Tibia erkennt man die in der Richtung der Längsachse verlaufende Rinne für das Ligamentum 
collaterale tibiae und auf der Lateralseite weist eine leichte Konkavität auf die Rinne für die Proximalsehne des 
Extensor digitorum longus hin. 
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Unter den von Oscar Fraas zu Lufra valetoni gestellten Skelett-Trümmern sind die beidseitigen Tibiae 
durch je ein Proximal- und je ein Distalfragment mit beträchtlichem Schaftstück belegt. Die Übereinstim- 
mungen des strukturellen Details mit der von diesem Autor abgebildeten Trochotherium-Tibia sind so weit- 
gehende, daß wir darin eine Stütze für unsere Auffassung erblicken, nach welcher die Skelett-Trümmer Trocho- 
therium cyamoides angehören. Da an Hand der vorliegenden Bruchstücke die genaue Länge des Langkno- 
chens nicht ermittelt werden kann, ist auf deren Abbildung verzichtet worden. 

Fibula (Taf. III. Fig. 7a-d): In den Skelett-Trümmern liegt die Fibula von beiden Seiten in ansehn- 
lichen Fragmenten vor. Rechts ist das Distalende vollständig intakt und der Schaft beinahe in ganzer Länge 
erhalten. Von den 3 Fragmenten der Gegenseite berühren sich die beiden distalen in der Bruchfläche, während 
dem proximalen der Anschluß an die nachfolgenden Bruchstücke fehlt. Bei der Rekonstruktion der Fibula war 
es deshalb notwendig, eine kurze Strecke der proximalen Schafthälfte zu ergänzen, was in Anlehnung an die 
uns vorliegende, vollständig erhaltene Trochotherium-Tibia Nr. 5336 (Stuttgart) geschehen ist. Die Fibula 
ist auf Taf. III Fig. 7 in 4 Ansichten dargestellt. 

Der Langknochen ist plumper und bei annähernd gleicher Länge viel kräftiger ausgebildet als derjenige 
einer rezenten Martes foina. Die strukturellen Merkmale des Distalgelenks weisen entschieden mehr in die 
Richtung der Melinen. Die Rinne für die Endsehne des Peronaeus brevis senkt sich, wie bei Helictis und 
Meles, weniger tief in den Knochen ein als bei Martes. An der fossilen Fibula markiert sich die mediale Be- 
grenzung der Sehnenrinne kaum mehr, jedenfalls nie so auffallend wie an der distalen Fibula der rezenten 
Form. In diesem Detail erinnert die meline Fibula an ihr Homologon im Zutra-Skelett. 


Mt. III sin. Taf. III. Fig. Sa-d. 
Länge von der Mitte des Dorsalrandes am Proximalende bis 


an das freie Ende des Distalgelenks 0.0272 
Dorsoplantarer Durchmesser am Proximalende — 0,0068 
Größte Querdehnung am Distalende — 0,0052 


Mt. IV sin. Taf. III. Fig. 9a-d. 
Die drei entsprechenden Maße sind: 
0,0280 0,006 0,0049. 

Diese Metapodien sind.die beiden einzigen Skelett-Teile, die bisher aus der distalen Hinterextremität des 
Trochotherium-Skeletts bekannt geworden sind. Das Skelett der Hand ist noch vollständig unbekannt. Das 
Mt. IV dürfte um etwas mehr als die Länge der distalen Epiphyse kürzer sein als sein Homologon im Skelett 
einer rezenten Mustela foina (6051, Mus. Basel). Der merklich kräftigere Querschnitt verleiht dem fossilen 
Mt. IV einen vergleichsweise plumperen Habitus. In der dorsoplantaren Dehnung steht das Proximalende 
demjenigen der rezenten Form kaum nach. In der strukturellen Beschaffenheit des Distalgelenks klingen die 
fossilen Metapodien mehr an meline als an generell musteline Formen an. 


Das Genus Trochotherium wurde von O. Fraas wegen der eigenartigen Bewurzelung des unteren und 
oberen M, zu den Melinae gestellt. In der Ausbildung von Hilfswurzeln könnte aber auch nur eine Analogie 
zum Ausdruck kommen, welche die phylogenetische Seite der Form nicht berührt. Die sehr weitgehende Spe- 
zialisierung des Gebisses und die damit zusammenhängende Schnauzenverkürzung weisen auf eine schon sehr 
frühzeitig einsetzende selbständige Entwicklungsrichtung dieses bisher nur für Steinheim, Oppeln (Oberschle- 
sien) und La Grive-Saint-Alban (Isere) bekannten Musteliden hin. G. E. Pı.crım führt den Formenreichtum, 
den uns zahlreiche Funde fossiler Musteliden im jüngeren Miozän in den letzten Jahren erschlossen haben, 
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hauptsächlich auf das Vorkommen solcher isoliert stehender Genera, wie Trochotherium, zurück. Bei dieser letz- 
tern Form ist es unter dem Einfluß besonderer Ernährungsverhältnisse zu so weitgehend aberranter Modellie- 
rung der Krone des oberen M, gekommen, daß die Kenntnis von Vorfahrenstadien notwendig wäre, um die 
Herkunft dieser sehr bizarren Kronengestalt einigermaßen beurteilen zu können. Im Obergebiß ist es vorwie- 
gend das Größenverhältnis des P, zum nachfolgenden M,, das an Melinen erinnert. Der Innenhügel zeigt 
dagegen mit seinem Homologon am oberen P, der Melinen nur sehr entfernte Ähnlichkeit. Er klingt mehr an 
Verhältnisse an, wie sie PıLcrım für die Gruppe der Grisoninae angegeben hat, nur daß der Innenhügel redu- 
zierter und weiter nach hinten gerückt erscheint. Von einem Hügel kann eigentlich gar nichtmehr gesprochen 
werden. Dieser wird nur durch einen leichten Vorsprung der inneren Haupthügelbasis vertreten, der von Cin- 
gulum umgeben ist, das sich nach hinten zu verdickt und erst am Kronenende wieder in normaler Stärke auf- 
tritt. Am ehesten klingt der Canin in seinen Hauptzügen an sein Homologon im Melinengebisse an. 

Unsere Befunde an den auf Trochotherium O. Fraas bezogenen Skeletteilen stehen indessen mit der Auf- 
fassung nicht im Widerspruch, daß die Form tatsächlich einem Zweig der Melinen angehören könnte. 


IV. Mephitinae. 
Trocharion F. Major. 


Taf. II. Fig. 8 und 9. 

Trocharion F. Major. 

Einleitende Bemerkungen: Die seinerzeit von Oscar FrAas zu Potamotherium Valetoni E. GEOFFR. ge- 
stellte bezahnte Mandibel mit M,—P, und Fragm.C. (1870. Taf. I. Fig. 18) gehört einem bisher nur durch 
mandibulare Bezahnung belegten Musteliden an, den ForsyrH Major aus dem Vindobonien von La Grive- 
Saint-Alban (Isere) 1903 kurz beschrieben und mit dem Namen Trocharion bezeichnet hat. Der Typus ist ein 
rechtsseitiges Mandibularfragment mit M,—P,, das im British Museum in London (Nr. M. 5307) aufbewahrt 
wird. Das Stück ist erst vor kurzem von G. E. Pırcrım beschrieben und abgebildet worden. An Hand der 
erwähnten Abbildung von Oscar Fraas, die von den beiden vorliegenden bezahnten Mandibeln die unvoll- 
ständigere rechtsseitige nur in der Außenansicht wiedergibt, wäre die Identifizierung dieses Carnivoren nicht 
wohl möglich gewesen. Genaue Prüfung der Steinheimer Originalstücke ergab zunächst die Tatsache, daß nicht 
ein Lutrine, sondern ein diesem Genus fernerstehender Mustelide in Frage kommen müsse. Der Umstand, daß 
sich unter den von F. Major dem Basler Museum übergebenen Materialien von La Grive-Saint-Alban ein 
isolierter unterer M, befand (Abb. 12a-c), der sowohl nach Größe und Struktur zu seinem Homologon im Gebiß 
des Steinheimer Carnivoren paßte, legte die Vermutung nahe, daß das Genus Trocharion auch in Steinheim ver- 
treten sei. Um darüber volle Gewißheit zu erlangen, erbat ich mir von der Leitung des Department of Geology 
am British Museum in London den Gipsabguß von Trocharion albanense Major, der mir durch gütige Vermitt- 
lung von Herrn Dr. Pırcrım und Miss DoroTHEA M. A. BATE zugekommen ist. Ich spreche der Leitung des 
Geological Department für seine Liberalität meinen besten Dank aus. Nach der Vergleichung dieses Gips- 
abgusses mit dem entsprechenden Gebißabschnitt des Problematicums von Steinheim stand außer Zweifel, daß 
auch das letztere dem Genus Trocharion angehört. 

Material: Das mir von Herrn Dr. BErRcKHEMER übergebene Trocharion-Material der Stuttgarter Samm- 
lung umfaßt außer einem isolierten oberen Caninen zwei bezahnte Mandibeln, die individuell zusammen- 
gehören und die zur Zeit ihrer ersten Bearbeitung durch Oscar FraAas mit ihrer Innenseite je einem Gyraulus 
trochiformis trochijormis Stauı (Carinifex multijormis var. trochijormis Sanne.) führenden Stück Sprudel- 
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kalk auflagen. Um brauchbare Abbildungen des Gebisses geben zu können, war die vollständige Freilegung 
einer der beiden Mandibeln notwendig geworden. Ich wählte hiefür diejenige mit der vollständigeren Zahn- 
reihe, also nicht die von Oscar Fraas abgebildete Mand. dext., sondern die andere, in deren Zahnreihe auch 
der M, in situ vorhanden ist. Das Negativ der Matrix ist so erhalten, daß die Kieferhälfte jederzeit in ihren 
ursprünglichen Situs gebracht werden kann. Es ist nicht ohne weiteres verständlich, weshalb der Autor den 
so bizarr gebauten hintersten Mandibularmolaren nicht abgebildet hat, da ihm doch bei der Beschreibung 
dieses Zahnes der vom lutrinen M, abweichende Bau des Kronenreliefs nicht entgangen ist. Oscar FRAAS 
zählt zu den von ihm zitierten Materialien seiner „Lutra valetoni“ E. GEorFrr. (jetzt Trocharion MAJor) eine 
Anzahl Skelett-Trümmer, die alle von einem Individuum herrühren sollten und die „in ihren wesentlichsten 
Teilen von Zutra nicht abweichen“. Aus Erwägungen, die ich oben im Abschnitt über Trochotherium genauer 
begründet habe, halte ich die Richtigkeit dieser Zuteilung für unwahrscheinlich. Unser Trocharion-Material 
beschränkt sich deshalb auf die drei erwähnten Belegstücke, zu denen noch das alte Problematicum kommt, 
ein Gehirnschädelfragment, das schon von G. F. Jäger 1839 beschrieben und abgebildet worden ist und das 
zu den ältesten Beständen der Steinheimer Aufsammlungen gehört. Oscar Fraas hat es in seiner Monographie 
von 1870 als Viverra steinheimensis aufgeführt. 


Fragment Mand. sin. mit M,—P,, den Alveolen von P, und C. Nr. 5090 N.-S. Stuttgart. Abb. 10a-c. Taf. II. 
Fig. 8. 

Dieses Belegstück verdient, verglichen mit dem von Oscar Fraas abgebildeten, den Vorzug, da der M, 
in situ vorliegt und da die Umgebung des Angulus leidlich erhalten ist, während die betreffende Stelle in der 
Fraas schen Figur in etwas unwahrscheinlicher Weise rekonstruiert erscheint. Über dem erhaltenen Condylus 
erreicht der noch vorhandene Teil des Coronoidfortsatzes 0,005 Höhe und eine sagittale Dehnung von an- 
nähernd 0,0224. Die Außenwand des Caninalveolus ist mit dem vordersten Teil der Mandibel, der die Incisiven 
trägt, weggebrochen. 

Länge der Zahnreihe vom Hinterrand des Caninalveolus bis ans hintere Ende der Krone von M, — 0,031. 
Hievon entfallen auf die Prämolaren allein 0,0176. Größte Länge, Breite und Höhe der einzelnen Zahnkronen 
sind: 


M, — 0,005, 0,0034, 0,0033 
M, — 0,0094, 0,0045, 0,0039  (Usur) 
:P, = 0,0063, 0,004, 0,0048 
P, — 0,0047, 0,0028, 0,0045 
P, — 0,0038, 0,002, 0,0037 


Von P, liegt nur der Alveolus vor. 

Der Reißzalin (M,) weist in der Ausbildung des Trigonides und im Strukturdetail des relativ gedehnten 
Talonides auf eine etwas isoliert stehende Gruppe der Musteliden hin. Die beiden auffallendsten und taxono- 
misch wichtigsten Merkmale sind: der kräftige Talonid-Innenhügel, der sich unmittelbar an den basalen Hin- 
terabhang des Metaconides anschließt und höher aufragt als das ihm transversal gegenüberliegende Hypo- 
conid; ferner die eigentümliche Abdämmung des Trigonidtrichters nach innen zu, der dadurch in seinem tief- 
sten Teil die Gestalt einer kleinen Grube erhält. Ein scharf ausgegliedertes hohes Endoconid, wie es hier vor- 
liegt, ist dem lutrinen unteren M, völlig fremd, charakterisiert aber den betreffenden Zahn der rezenten Mephi- 
tinen, mit denen der Steinheimer Carnivor auch den Habitus des Prämolargebisses teilt. Major wies schon in 
seiner kurzen Beschreibung des Trocharion-Reißzahns auf strukturelle Ähnlichkeiten mit dem Homologon 
dieses Zahnes im Gebiß von Mephitis hin. An diese Gruppe erinnert vor allem das bizarre Kronenrelief des 
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nachfolgenden M,. Die Abdämmung des Trigonidtrichters nach innen zu kommt dadurch zustande, daß das 
ausgesprochen tetraödrisch gestaltete und kräftig ausgebildete Metaconid mit dem basalen Teil seiner Vorder- 
kante in den entsprechenden Abschnitt der auf sie zulaufenden hinteren Paraconidkante einschmilzt, so daß 
dadurch eine niedere Erhebung entsteht, die den tiefsten Teil des Trigonidtrichters nach innen zu begrenzt 
und dadurch zur Bildung einer kleinen Grube führt. Die Protoparaconidklinge bleibt nieder. Der größte 
Querdurchmesser der Krone ist nicht, wie am unteren M, eines rezenten Meles meles, in das Talonid hinein- 
verlegt; er geht am M, des Fossils durch den basalen Hineablnne des Trigonids, während er am unteren 
Reißzahn rezenter Meplitiner wieder mehr in das Talonid zu liegen kommt. 


Abb. 10. Trocharion albanense F.MaAsor. Fragm. Mand. sin. mit M,—P;, den Alveolen von P, und C. Von Steinheim a. A. 
Nr. 5090 N.-S. Stuttgart. a) von außen. b) von innen. c) von oben. 2:1. 


Der untere M, von Trocharion (Abb. 10 u. 12) besitzt ein derart ungewöhnliches Kronenrelief, daß es mir 
längere Zeit nicht gelingen wollte, weder bei fossilen noch bei rezenten Formen ein auch nur annähernd siche- 
res Analogon zu finden. Beim ersten Anblick der bizarr gegliederten Krone war man .sogar versucht, an die 
unrichtige Einpflanzung eines zweiten hintersten Maxillarmolaren zu denken. Dieser Verdacht wurde schon 
deshalb hinfällig, da die ganze Zahnreihe von innen her noch im Gestein eingeschlossen war. Dazu kam der 
oben erwähnte glückliche Umstand, daß sich derselbe Zahn unter den im Basler Museum aufbewahrten 
Belegserien von La Grive-Saint-Alban, wo Trocharion zuerst nachgewiesen worden ist, isoliert vorfand. OscAr 
Fraas erwähnt 1870, daß dieser Molar etwas Eigenes habe, was der betreffende Zahn der Zutra lutra nicht 
zeige, nämlich zwei starke Schmelzhöcker in der Mitte der napfförmigen Zahnfläche. Mit einer guten Ab- 
bildung des zweiten Mandibularmolaren hätte sich vielleicht manches Mißverständnis in der Beurteilung dieses 
Carnivoren vermeiden lassen. Da dieser M, auch im Typusstück von La Grive-Saint-Alban in situ erhalten ist, 
und er von seinem Homologon des Steinheimer Belegstückes nur in sehr untergeordneten Merkmalen abweicht, 
darf die Bestimmung des Belegs Nr. 5090 (Stuttgart) als durchaus gesichert betrachtet werden. Der zwei- 
wurzelige untere M, von Trocharion hat wie derjenige am Typusstück eine langgestreckte Krone von unregel- 
mäßig vierseitigem Contour, in dem der leicht konkave Außenrand die größte Ausdehnung besitzt. In ihrer 
vorderen Hälfte ist die Krone am stärksten quergedehnt. Am Hinterende, wo sich ein kurzes talonidartiges 
Gebilde ausgliedert, verschmälert sie sich stark. In der Mitte des Innencontours hebt sich ein gut entwickelter, 
konischer Hügel mit gedehntem, steil abfallendem Innenabhang und zwei lateralen, in einer scharfen Kante 
zusammentreffenden Teilfacetten ab. Eine merklich kleinere, weniger deutliche Hügelspitze, nimmt die hintere 
Außenecke der Krone ein. Zwischen diesen beiden ungleich großen Elementen erhebt sich auf breiter Basis 
der Haupthügel der Krone, dessen Vorderabhang sich mit demjenigen des Innenhügels zu der grubigen Ver- 
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tiefung absenkt, die sich quer über die ganze vordere Kronenhälfte hin erstreckt. In diesem Abschnitt ändert 
sich der Querdurchmesser der Krone bis zum Innenhügel kaum, aber hinter ihm nimmt er bis ans Kronenende 
ab, wodurch der Kronencontour von innen nach hinten außen abgeschrägt erscheint. Im Vordercontour der 
Krone erhebt sich ein randständiger, von vorn nach hinten etwas komprimierter Hügel, dessen Außenkante 
sich bald verwischt, während die innere in aller Schärfe in die Vorderkante des ebenfalls randständigen 
Innenhügels übergeht. Die Homologisierung dieser Kronenelemente mit denjenigen des in der Reihe voran- 
gehenden M, bietet Schwierigkeiten, wie sie mir bei keinem andern Carnivoren in ähnlicher Weise begegnet 
sind. Von der Annahme ausgehend, die transversal gerichtete grubige Vertiefung in der vorderen Kronen- 
hälfte entspreche dem Trigonidtrichter des M,, würde derselbe nach vorne von einem sehr niedrigen Paraconid, 
nach hinten außen vom Haupthügel und nach hinten innen von dem an ihn anstoßenden Metaconid begrenzt. 
Das auf das Trigonid nach hinten folgende kurze Kronenende stellt das reduzierte Talonid dar, in dessen 
Struktur ein randständiges Hypoconid mit kurzer vorderer Sagittalkante zu erkennen wäre. Der Hinterabhang 
dieses Talonidhügels fällt mit demjenigen der Krone selbst zusammen. Die hintere Hypoconidkante wendet sich 
einwärts und biegt unter allmählicher Abschwächung nach vorne um. Von einem Endoconid kann hier kaum 
mehr die Rede sein. Im Trigonid klingt nur das tetraedrisch ausgebildete und kräftige Metaconid an sein 
Homologon im M, an, neben ihm stellt das Protoconid ein verhältnismäßig schwaches Gebilde dar, dessen 
Verbindung mit dem weitgehend rückgebildeten Paraconid im Gegensatz zum M, sehr locker, wenn nicht 
geradezu hinfällig geworden ist. 

Die Prämolaren P,—P, liegen an beiden Mandibeln in situ vor, P, ist nur durch den Alveolus belegt. 
Die Zahnkronen fallen durch ihre relativ beträchtliche Höhe, durch Spitzenusuren und durch ihre Neigung, 
keine basalen Nebenhügel zu bilden, auf. Sie klingen deshalb in ihrem Habitus sehr entschieden an die betref- 
fenden Zähne im Gebiß eines rezenten Meles meles an. 

Der P, zeichnet sich durch die starke Querdehnung seiner hinteren Kronenbasis aus. Der Kronencontour 
läuft in der Obenansicht nach vorne spitz aus, während die breite Abstutzung seines Hinterendes auf der Aus- 
bildung eines talonidartigen Gebildes beruht. Im Hinterabhang des leicht usierten Haupthügels verläuft die 
äußere Kante deutlicher als die mehr gerundete innere. Im basalen Vordercontour der Krone entwickelt das 
Cingulum eine kleine Basalknospe, deren mehr oder weniger gute Ausbildung individuellen Schwankungen 
unterworfen ist. 

P, besitzt schon viel grazilere Gestalt als sein Nachfolger in der Reihe. Der Querdurchmesser der Krone 
und ihre vorderen und hinteren cingulären Bildungen sind in hohem Grade abgeschwächt, die beiden Sagittal- 
kanten konvergieren unter spitzerem Winkel gegen das freie Kronenende zu. 

P, weicht von seinem Nachfolger in der Reihe durch die steiler aufgerichtete vordere Sagittalkante, durch 
den Verlust der Basalzacken und die fortgeschrittenere Reduktion der Vorderwurzel ab. Vor dem P, war ein 
einwurzliger P, eingepflanzt, dessen Alveolus auf eine eher gut entwickelte Krone schließen läßt. An dem von 
Oscar Fraas abgebildeten Mandibularfragment liegt ein beträchtlicher Teil des Canins in situ vor. Das freie 
Kronenende ist vorne bis auf das Innencingulum herab weggebrochen. Im Querschnitt des basalen Canins 
geht die vordere Rundung etwas abrupt in den Innencontour der Krone über, so daß angenommen werden 
darf, es sei vorne innen eine mäßig entwickelte Schmelzkante zum freien Kronenende aufgestiegen. Eine leichte 
Ausbiegung im Hintercontour des Querschnittbildes deutet den Verlauf einer ziemlich kräftigen hinteren Sagit- 
talkante an. Während sich das Außencingulum meist kaum erkennen läßt, gliedert sich das innere mit wur- 
zelwärts gerichteter Konkavität sehr deutlich aus. An der Außenseite des Corpus mandibulare fällt das 
hintere der beiden Foramen mentale in die Verlängerung der Hinterwurzel des P,, das vordere liegt senkrecht 


unter dem Vorderabhang der Krone des P,. Von den Incisivalveolen liegen nur noch einige spärliche Über- 
reste vor. Die ziemlich tiefe Massetergrube reicht mit ihrem Vorderende nahezu an die durch das Hinterende 
der M,-Krone gedachten Vertikalen heran. Der vollständig erhaltene Condylus mißt in der Querrichtung 
0,0128. Die Höhe des Corpus mandibulare beträgt unter der Mitte des M, 0,0115. In der von Oscar FrRAAS 
gegebenen Abbildung der Mand. dext. ist die Umgebung des Angulus unrichtig rekonstruiert. Störend ist 
jedenfalls die in gleichmäßigem Bogen wiedergegebene Verbindung zwischen dem unteren freien Rand des 
Corpus mandibulare und dem Condylus. Diese Darstellung täuscht einen Zustand vor, wie wir ihn für das 
freie Hinterende einer pontischen Parataxideamandibel aus den Arbeiten ©. Zpanskys kennen. Die linksseitige 
Trocharionmandibel von Steinheim gestattet eine hinreichend zuverlässige Darstellung ihres freien Hinterendes. 

Zu den beiden Trocharionmandibeln Nr. 5090 der Stuttgarter Sammlung zähle ich einen isolierten rechts- 
seitigen C. sup. dext., der sich in einzelnen morphologischen Einzelheiten von seinem Homologon im Trocho- 
theriumgebiß unterscheidet. Der inneren Kronenbasis fehlt das Cingulum und die vorne innen zum freien 
Kronenende absteigende Schmelzkante nimmt einen vom Trochotheriumcanin etwas abweichenden Verlauf. Die 
Innenfacette der Krone zeigt in sagittalem Sinn stärkere Konvexität und in ihrem Hinterabhang gliedert sich 
die Schmelzkante merklich deutlicher aus als dort. An die innere Schmelzkante des Vorderabhangs schließt 
sich lateral eine Abflachung an, in der eine leichte, zur Hauptachse der Krone parallele Rinne erkennbar ist. 
In seinem Gesamthabitus kommt der Trocharioncanin dem entsprechenden Zahn eines rezenten Meles meles 
nahe. In der Außenseite beträgt die Kronenhöhe 0,014, an der Innenseite nur 0,01042. Lateral greift der 
Schmelz 0,0142 wurzelwärts aus, während die Gesamthöhe der Krone 0,0258 erreicht. 


Schädel. 
(Abb. 11a-d.) 


Gehirnschädelfragment von Steinheim. Original zu G. F. Jäger 1839. Palaeomephitis steinheimensis JÄGER. 
Taf. X. Fig. 7—8. Original zu Oscar FraAs 1870. Die Fauna von Steinheim. Taf. I. Fig. 16a-c. 
Viverra steinheimensis O. Fraas. Nr. 4743a. N.-S. Stuttgart. 


Transversalabstand an den freien Enden der Mastoidfortsätze: — 0,0494 
Transversalabstand zwischen den Außenflächen der Condyli occipitales: = 0,0193 
Querabstand zwischen den Außenrändern der Paroccipitalfortsätze: —.0.032 

Sagittale Länge der Bulla ossea: =.,0,0112 
Querdurchmesser derselben am Hinterrand der Gehöröffnung: —.0:0108 
Größter sagittaler Durchmesser der Ursprungsfläche für den Digastricus: — 0,017 

Größter Querschnitt dieser Fläche: — 0,0092 
Mediane Länge des Basioccipitale: = 0.0152 
Schädelhöhe über dem oberen Rand des Foramen magnum: =0:0132 
Dicke des Sagittalkammes: — 0,0034 
Größte Höhe des Sagittalkammes: — 0,0043. 


HERZOG PAUL WILHELM VON WÜRTTEMBERG teilte das Dokumentim Mai 1836 G. F. JÄcer zur Bestimmung 
mit. Später gelangte es, wie Oscar Fraas versichert, mit der Sammlung der landwirtschaftlichen Zentralstelle in 
die Stuttgarter Naturaliensammlung. Die älteste Abbildung stammt von Jäger. Sie wurde in der Monogra- 
phie von Oscar FraAas (1870) durch die Reproduktion einer Zeichnung aus dem Nachlaß HERMANN VoN 
Meyers ersetzt. Während sich aber der letztere Autor mit Reserve über die systematische Stellung dieses pro- 
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blematischen Belegstückes äußert, hält Oscar Fraas die Wahl der älteren Bezeichnungen Palaeobassaris und 
Palaeomephitis deshalb für „unglücklich, weil sie auf amerikanische Formen hinweisen, mit denen die ganze 
Steinheimer Fauna sonst lediglich nichts gemein hat“ (Monographie, Seite 9). JÄGer ist aber nach dem heuti- 
gen Stand unseres Wissens durch seine genauen Vergleichungen der Wahrheit entschieden näher gekommen 
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Abb. 11. Trocharion albanense F. Masor. Gehirnschädel-Fragment von Steinheim a. A. Nr. 4743 a N.-S. Stuttgart. a) von 
oben. b) Gaumenansicht. c) Seitenansicht. d) Hintenansicht. 1:1. 


als Oscar Fraas, der sein Urteil 1870 dahin zusammenfaßt, der fragliche Schädel sei mit Viverra sansanien- 
sis LARTET zusammenzunehmen, von welcher Art ihm Zähne von Steinheim vorlägen. Diese letztere Auffassung 
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muß schon deshalb stark befremden, da die gut erhaltene Schädelbasis nicht aeluroide, sondern typisch arctoide 
Merkmale besitzt. Ein Blick auf die Lage des Paroccipitalfortsatzes zur Hinterwand der Bulla zeigt, daß die Be- 
stimmung Viverra für das vorliegende Schädelfragment keineswegs in Frage kommen kann. Es gibt auch wohl 
keinen einzigen Viverriden-Schädel, an dem die Ursprungsfläche für den Digastricus in ähnlicher Weise wie 
am Gehirnschädel-Fragment von Steinheim ausgebildet wäre. Zudem zeigt der aeluroide Schädel in der Regel 
eine viel stärkere Entfaltung des an die Hinterwand der Bulla sich anlegenden Processus paroccipitalis. 
Nach Ausschluß der Viverren kommen für die Bestimmung des vorliegenden Problematicums nur Musteliden 
in Betracht. =: 

Zu dem massiven Bau des Sagittalkamms, über den sich schon JÄGER eingehend äußerte, ließ sich weder 
bei fossilen, noch bei rezenten Musteliden ein auch nur einigermaßen befriedigendes Analogon finden. Erst 
kurz vor dem Abschluß dieses ersten Teils meiner Arbeit über die Carnivoren Steinheims a. A. ging mir 
G. E. Pırarıms Beschreibung des Schädels von Promephitis majori von Samos zu. Dieser Schädel ist der best- 
erhaltene, den man bisher kennt. Er ist durch einen massiven Sagittalkamm gekennzeichnet, der sehr an jenen 
des Gehirnschädel-Fragmentes von Trocharion erinnert, obschon er in vertikaler Richtung weniger entfaltet 
erscheint als bei dieser letzteren Form. Es ist wohl möglich, daß diese Verschiedenheit auf sexuelle Differenzen 
zurückzuführen ist. Sicher ist jedenfalls, daß der Steinheimer Mephitine in diesem Detail mehr an Promephitis 
majori PıLcrım von Samos als an irgendeinen rezenten Vertreter der Mephitinae erinnert. Wie bei der Form 
von Samos verengt sich auch der Hirnschädel von Trocharion von den Mastoidfortsätzen aus ziemlich rasch 
nach vorne zu. Die auffallende seitliche Ausbreitung des Gehirnschädels über diesen letztern Fortsätzen dürfte 
gleichfalls für beide Formen charakteristisch sein. Vom Hinterende des sehr breiten und hohen Sagittalkamms 
streben die occipitalen Seitenkämme zunächst annähernd horizontal nach außen, um dann in breitem Bogen 
steil abwärts umzubiegen, während sie am Schädel von Promephitis majori ein dreieckförmiges Stück des dor- 
salen Supraoccipitale begrenzen und so die Gestalt eines umgekehrten V annehmen. In der auffallenden 
Breite des Basioccipitale und dem in transversaler Richtung verbreiterten freien Ende des Occipitalfortsatzes 
klingt indessen der Trocharionschädel an denjenigen von Promephitis an. Auch Lage und Gestalt der Bulla 
stimmen in ihren wesentlichen Zügen mit derjenigen des promephitinen Schädels überein. Foramen condyloi- 
deum und Foramen lacerum posterius sind getrennt, während diese Öffnungen am Schädel von Promephitis 
majori zu einer einzigen großen Öffnung verschmelzen können. 

In der Entwicklung der Ursprungsfläche des Digastricus erinnert das Gehirnschädel-Fragment von Tro- 
charion an die sehr ähnliche Bildung am Micraonyx-Schädel, nur daß die tiefste Stelle der Konkavität bei 
Trocharion bis nahe an den Paroccipitalfortsatz heranrückt, während sie sowohl bei Zufra als auch bei Mephi- 
fis mehr in die Mitte der ganzen Fläche fällt. Am Zutraschädel verlaufen die seitlichen Hinterhauptskämme 
im Anschluß an die Pars mastoidea annähernd parallel zur Längsachse des Schädels, während sie am Fossil, 
wie bei Mephitinen, ziemlich stark nach hinten konvergieren, so daß sich ihre rückwärts gedachten Verlänge- 
rungen nicht weit hinter dem Foramen magnum treffen müßten. Die Eintrittsstelle des Canalis carotis liegt, wie 
bei Mephitis, ziemlich genau in der Mitte des inneren Bullarandes, während sie sich am lutrinen Schädel mehr 
dem Vorderende dieses Randes nähert. Die Bulla ossea dehnt sich nicht, wie bei Aonyx, bis an den Paroccipi- 
talfortsatz aus, vielmehr reicht ihr Hinterende, ähnlich derjenigen des Mephitisschädels, nur bis an die Ur- 
sprungsfläche des Digastricus heran. Ein knöcherner Gehörgang fehlt, während ein solcher sowohl bei rezen- 
ten Mephitinen als auch bei Lutrinen entwickelt ist. Das Foramen stylomastoideum klingt seiner Lage und 
Gestalt nach mehr an Mephitis als an die betreffende Öffnung des Zutraschädels an, wo sie gelegentlich die 
Neigung zeigt, sich in einzelne Teilöffnungen aufzulösen. Das Supraoccipitale bildet in seinem ventralen Teil 
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ein schräg nach hinten unten abfallendes Dach über dem Eingang zur Gehirnhöhle, am Micraonyxschädel fällt 
der betreffende Teil fast vertikal zum Oberrand des Foramen magnum ab. Das Klaffen einzelner Nähte an der 
Basis, die JÄGER auf den Druck zurückführt, dem der Schädel ausgesetzt gewesen sein soll, dürfte ebensowohl 
mit dem jugendlichen Zustand des betreffenden Tieres im Zusammenhange stehen. Da über die Lebensweise 
von Trocharion vorderhand nichts Sicheres festgestellt werden kann, wäre auch denkbar, daß die erst spät ver- 
schwindenden Nähte mit zeitweisem Aufenthalt des Tieres im Wasser zusammenhängen. Die gegenüber 
Mephitis beträchtlichere Breite von Basioccipitale und Basiphenoid kann kaum anders als ein Trocharion 
eigentümliches craniologisches Merkmal gedeutet werden. Es wird indessen von Pırcrım auch für Promephitis 
majori erwähnt. 


Weitere Trocharionreste aus europäischem Tertiär. 

Der Genustypus von Trocharion, ein Fragm. Mand. dext. mit P,—M, von La Grive-Saint-Alban (Isere), 
ist 1903 von Major kurz beschrieben, aber nicht abgebildet worden. Von dem Dokument M. 5307, das in den 
Sammlungen des Geological Department (Nr. M. 5307. British Museum, London) aufbewahrt wird, hat G.E. 
PıLGrım erst vor kurzem die erste Abbildung gegeben. Die Vergleichung der Kronenstrukturen mit denjenigen 
der entsprechenden Zähne an den Steinheimer Mandibeln läßt weitgehende Übereinstimmung der beiden Man- 
dibularbezahnungen erkennen. Pırcrım bedauert, nicht angeben zu können, was mit dem von Major bei- 
gebrachten isolierten oberen M, geworden sei, den dieser Autor in seiner Notiz von 1903 erwähnt. Zu dem 
weiter unten zu besprechenden isolierten unteren M, aus den Bohnerzen von Melchingen, der von ScHLoSsER 
1902 unter der Bezeichnung Promephitis gaudryi beschrieben und abgebildet worden ist, bemerkt Pırcrım 
sehr richtig, daß er diesen Zahn von demjenigen des Typus nicht unterscheiden könne. Bei seiner Verglei- 
chung mit andern fossilen Formen hält sich der Autor vorwiegend an die zu Promephitis gestellten Vorkomm- 
nisse pontischer und pliozäner Provenienz. Pırcrıms Abbildung der Typusmandibel von La Grive-Saint- 
Alban (Pl. II. Fig. 3a-c) wird durch die Steinheimer Zahnreihe namentlich im vorderen Prämolargebiß und 
z. T. durch den unteren Canin ergänzt. Die Incisiven und das ganze Obergebiß sind noch unbekannt. 

Die Form „albanense“ von La Grive Saint-Alban weicht nur in sehr untergeordneten Merkmalen der 
Zahnkronen von der Species aus den Steinheimer Sprudelkalken ab. Es liegt deshalb kein Grund zur spezifi- 
schen Trennung der beiden Formen vor. Falls sich indessen durch reichlichere Dokumentation eine solche 
Abtrennung als notwendig erweisen sollte, schlage ich für das Trocharion von Steinheim die Bezeichnung 
Trocharion Fraasi vor. 
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Abb. 12. Trocharion albanense F.Masor. M, inf. sin. von La Grive-Saint-Alban (Isere). G.A. 4498. Mus. Basel. a) von 
außen. b) von innen. c) von oben. 4:1. 


M, inf. sin. von Trocharion albanense Major von La Grive-Saint-Alban (Isere). G. A. 4498 (Sammlung 
Major, Mus. Basel). Abb. 12a-c. 
Größte Kronenlänge — 0,005, größte Breite der Krone am Innenhügel — 0,0033. 
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Die Krone dieses isoliert aufgehobenen M, zeichnet sich gegenüber derjenigen des Typus durch größere 
Schlankheit und etwas schärfere Ausgliederung der einzelnen Kronenelemente aus. Da der hinterste Zahn einer 
Zahnreihe erfahrungsgemäß etwas stärkerer Variation ausgesetzt ist als ein vorderer, darf diesen Differenzen 
keine allzu schwerwiegende Bedeutung beigemessen werden. Alle drei Trigonidhügel tragen eine leichte 
Spitzenusur, das Metaconid ist höher und etwas voluminöser als der benachbarte Haupthügel. Das zwischen 
Paraconid und den beiden hintern Trigonidhügeln verlaufende Quertal ist hier sowohl nach außen als auch 
nach innen offen, während es am M, der Mand. sin. von Steinheim auf der Lingualseite durch ein kleines 
Zwischenhügelchen, zum Teil wenigstens, abgedämmt wird. Für das eben beschriebene Kronenrelief, auf dessen 
morphologisches Detail Pırgrım in seiner Studie über Trochictis, Trocharion und Enhydrictis näher eingetre- 
ten ist, läßt sich anscheinend nur unter gewissen Mephitisarten ein einigermaßen gutes Analogon finden, 
während der untere M, rezenter und fossiler Melinae entschieden ferner steht. 


Fragm. Mand. dext. P,. Alv. P,. P,. von Trocharion albanense Major von Steinheim a. A. Sth. 145. Mus. 
Basel. (Sammlung Joos.) 

Bei diesem Belegstück liegt eine Etikette mit der Bestimmung SchuLossers „Zrochotherium cyamoides 
Fraas“, die Joos übernommen hat. Für Trochotherium ist der P., zu groß, die Krone besitzt auch eine andere 
Struktur und vor allem trifft das Größenverhältnis von P, zum nachfolgenden P, für Trochotherium durch- 
aus nicht zu. Der P, von Trocharion stellt ein viel kräftigeres Gebilde dar als sein schon sehr stark reduzier- 
tes Homologon im Trochotheriumgebiß. Der P, des mir vorliegenden Belegstücks ist ein gut ausgebildeter zwei- 
wurzliger Zahn mit hoher Krone, während der betreffende Zahn von Trochotherium, nach seinem Alveolus zu 
schließen, schon zu einem einwurzligen und sehr weitgehend reduzierten Gebilde geworden ist. Der P,-Alveolus 
des Belegstückes Sth. 145 scheint mit einem Teil desjenigen des Caninalveolus weggebrochen zu sein. Die 
Foramina mentalia stehen an der Trocharionmandibel weiter voneinander ab als bei Trochotherium, wo sie 
nahe zusammenrücken. An Hand der beiden Steinheimer Trocharionmandibeln wird der Beweis für die Iden- 
tität des Fragmentes der Basler Sammlung einwandfrei erbracht. 

M, inf. sin. von Trocharion albanense Major aus den Bohnerzen von Melchingen. Sammlung des Geolog. 
Instituts in Tübingen Original zu ScHLossers Mephitis gaudryi (1902, Tat. II, Fig. 14 und Fig. 
16—16a). Abb. 13a-c. 

Dem freundlichen Entgegenkommen von Herrn Professor Dr. Hennıs, Vorsteher des Geologischen 
Instituts in Tübingen, verdanke ich die Möglichkeit, das Dokument von Melchingen mit dem betreffenden 
Zahn der Trocharionmandibeln von Steinheim vergleichen zu können. 


Abb. 13. Trocharion albanense F. Masor. M, inf. sin. von Melchingen. Geologisches Institut der Universität Tübingen. 
a) von außen. b) von innen. c) von oben. 3:1. 


Die Vorderwurzel des Zahnes ist abgebrochen, alles übrige liegt in bester Erhaltung vor. Die Modellie- 
rung des Trigonids und seiner einzelnen Hügel stimmt genau zu derjenigen des betreffenden Zahnes von Tro- 
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charion. Sehr deutlich ist die Verbindung der basalen vorderen Metaconidkante mit der auf sie zulaufenden 
inneren Paraconidkante zu sehen, wobei es zur Bildung eines niederen Grätchens kommt, das den tiefsten Teil 
des Trigonidtrichters nach innen zu begrenzt. Am Melchinger Zahn ist dieses Detail noch etwas deutlicher 
ausgeprägt als an dem betreffenden Zahn der Trocharionmandibeln von Steinheim. Bei beiden Formen neigt 
die Paraconidklinge etwas zu transversaler Einstellung. Nach Major wird sie durch die Kronenmediane 
gerade halbiert. Im Talonid steht dem Hypoconid, wie bei Trocharion, ein kräftiges Endoconid gegenüber, 
dessen vordere Kante an die hintere Basis des Metaconides anstößt und auf diese Weise den Talonidtrichter 
nach innen schließt. Der M, inf. des rezenten Mephitisgebisses weist an dieser Stelle in der Regel eine lin- 
guale Mündung des Talonidtrichters auf. Geringe morphologische Differenzen betreffen die Gliederung des 
freien hinteren Kronenrandes. 


Trocharion spec. aus dem Leithakalk von Mannersdorf. 


Anläßlich eines Besuches des Paläobiologischen Instituts der Universität Wien im Herbst 1932 zeigte 
mir Herr Dr. SıckEnBErG einen M, inf. dext. aus dem Leithakalk von Mannersdorf. Das Trigonid dieses 
Zahnes erinnert in seinem morphologischen Detail sehr an das Genus Trocharion, da auch an diesem Zahn 
die tiefste Stelle des Trigonidtrichters durch eine niedere Erhebung nach innen abgedämmt erscheint. Länge 
und Breite der Krone dürften den betreffenden Maßen der Species albanense von La Grive-Saint-Alban ent- 
sprechen. Ich bin Herrn Dr. SıckEnBErG für seine Erlaubnis, das inedite Belegstück hier erwähnen zu dür- 
fen, sehr zu Dank verpflichtet. 


Die Bestimmung von Trocharion albanense Major gehört zu den interessantesten Ergebnissen unserer 
Revision der Steinheimer Carnivoren. Ein altes Problematikum ist damit seiner Deutung näher gebracht wor- 
den. Diese kann aber erst in befriedigender Weise weitergeführt werden, wenn sich die Dokumentation auch 
auf die wichtigsten Teile der Maxillar-Bezahnung wird berufen können. 

Das unzweifelhaft mephitine Kronenrelief des unteren M, und die oben erwähnten Besonderheiten im Bau 
des Mandibular-Reißzahns weisen Trocharion die isolierte Stellung außerhalb der melinen Sektion der 
Musteliden an, wie sie Pı.crım in seinem Stammbaumentwurf der Musteliden zum Ausdruck bringt. Zur Ab- 
klärung der Frage, durch welche Formen das Phylum Trocharion mit Vertretern rezenter Mephitinen zu- 
sammenhänge, liegen bis jetzt keine sicheren Anhaltspunkte vor. Es fehlen vor allem die Zwischenformen, die 
rezente Vertreter des Genus mit den geologisch älteren Formen verbinden. Wir sind nach dieser Richtung 
vorderhand noch sehr auf Vermutungen angewiesen. Trocharion verhält sich gegenüber jüngeren Mephitinen 
in der Länge der Schnauze und in der noch kaum bemerkbaren Reduktion der vorderen Prämolaren primitiv. 
Pırsrım erwartet auch von der Kenntnis des Trocharionschädels Aufschlüsse über einige unaufgeklärte 
Punkte in der Entwicklungsrichtung dieses bisher ursprünglichsten Vertreters der mephitinen Gruppe. Der 
Autor verweist auf den Mydaus-Schädel, wo mit einer deutlichen Verkürzung des occipitalen Schädelteils keiner- 
lei Reduktionserscheinungen der Kieferlänge verbunden ist. Dasselbe Merkmal möchte wohl auch, nach den 
mir zur Verfügung stehenden Anhaltspunkten den Trocharion-Schädel ausgezeichnet haben. Dieselbe starke 
Reduktion, die den Gesichtsschädel rezenter Mephitinen kennzeichnet, ist auch schon für das im Pontien auf- 
tretende Genus Promephitis charakteristisch. Dieses letztere zeigt aber im strukturellen Bau des M,-Taloni- 
des, speziell des Endoconides, Differenzen, nach denen es sich als ein etwas abseits stehender Zweig der 
mephitinen Sektion der Musteliden erweist. Ohne Kenntnis des unteren M, wäre Trocharion zweifellos der 
melinen Sektion der Musteliden zugewiesen worden, da das Endoconid des unteren M, ebensowohl gewissen 
Melinen, als auch den mephitinen Musteliden eigen ist. Zudem erhält der Talonid-Trichter des M, von Tro- 
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charion seinen Abschluß nach innen weniger nach mephitiner, als nach meliner Art, auf welches Detail schon 
Major bei der Beschreibung des Typusstückes von La Grive-Saint-Alban hingewiesen hat. Der Habitus des 
Prämolargebisses spricht ebenfalls nicht gegen diese Auffassung. Das von Steinheim stammende und von uns 
auf Trocharion bezogene Gehirnschädel-Fragment läßt aber in Verbindung mit dem so aberranten Kronen- 
relief des unteren M, keinen Zweifel darüber, daß die Beziehungen des Genus Trocharion zu den Mephitinen 
tatsächlich weitgehendere sein dürften, als dies ursprünglich zu erwarten gewesen war. Pırcrım ist deshalb 
gewiß im Recht, wenn er die meline Sektion der Musteliden auf die im Pontien aufblühenden Formen 
beschränkt und diese Sektion überhaupt als eine der jüngsten zu betrachten geneigt ist. Die im Laufe der Zeit 
stets wachsende Zahl von mehr oder weniger isoliert stehenden Musteliden-Genera wie Trochictis, Trochothe- 
rium, Ischyrictis, Laphictis, Promeles u.a. des europäischen Tertiärs läßt vermuten, daß noch weitere ähnliche 
Spezialisierungsrichtungen möglich sind, über deren Zahl und Verbreitung wir nach dem heutigen Stande 
unserer Kenntnisse noch sehr ungenügend unterrichtet sind. Unsere Erfahrungen am Carnivoren-Material 
Steinheims lassen uns den Verdacht von der Hand weisen, als könnte es sich bei Trocharion nur um ein sol- 
ches isoliert stehendes Genus handeln, dessen Struktur der mandibularen M,-Krone etwa nur als eine Analogie 
zu dem betreffenden Zahn im Gebiß der rezenten Mephitinae einzuschätzen wäre. Den wichtigsten Grund für 
die langjährige Verkennung und Mißdeutung der Trocharionbelege Steinheims kann ich nur in der Lücken- 
haftigkeit ihrer ersten Abbildung erkennen. Anders ist es kaum erklärlich, daß spätere Autoren immer wieder 
glaubten, es mit einer Zufra zu tun zu haben, mit der sie eine ihnen allfällig vorliegende Species dieses Genus 
glaubten vergleichen zu müssen. So verglich z.B. R. N. WEGnEr die von ihm aus den miozänen Tonen von 
Oppeln (Oberschlesien) signalisierte Lutra oppoliensis mit der von Oscar Fraas als Zutra (Potamotherium) 
valetoni E. GEoFrrR. abgebildeten Trocharion-Mandibel von Steinheim und kam dabei zum Schluß: „Wahr- 
scheinlich wird der Steinheimer Unterkiefer in die hier beschriebene Art einzubeziehen sein.‘ Die Beziehun- 
gen der beiden Formen sind aber keineswegs so nahe, wie dies WEGNER glaubte annehmen zu dürfen. Im un- 
teren Reißzahn der Oppelner Form dominiert der Trigonid-Haupthügel ungleich mehr als im M, inf. von Tro- 
charion. Der für dieses letztere so charakteristische, nach innen durch eine niedere Wand abgeschlossene 
Trigonid-Trichter fehlt dem M, der Oppelner Form. Das Reißzahn-Talonid von Trocharion ist deutlicher 
grubig als sein Homologon im Gebiß der Lutra oppoliensis. Im Talonid des M, gliedert sich das Endoconid 
nicht in derselben Schärfe aus wie am betreffenden Zahn von Trocharion. Der Innenrand des M,-Talonides 
erscheint bei Lutra oppoliensis in eine Reihe hintereinander liegender Hügelchen aufgelöst, ein Detail, das 
sehr an die entsprechende Bildung am unteren Reißzahn von Trochictis taxodon E. LArtET von Sansan er- 
innert. (Vgl. H. Fırmor. Sansan, Pl.V, Fig. 14.) Die beiden Formen verhalten sich auch in der Ausbildung 
der Massetergrube sehr verschieden. Bei Trocharion ist sie tiefer und nach vorne nicht ganz bis an das Hinter- 
ende des M, ausgezogen, während sie am Mandibular-Fragment von Oppeln bis an die Vertikale heranreicht, 
die man sich durch das Hinterende der M,-Krone gezogen denken kann. Nach dem strukturellen Bau der 
Krone des ebenfalls vorliegenden oberen M, von Lufra oppoliensis bin ich geneigt, diese Form nicht bei den 
Lutrinen, sondern eher in einer der melinen Sektion der Musteliden nahestehenden Gruppe unterzubringen. 
Ein sehr gut ausgegliederter Zwischenhügel im Kronenrelief dieses oberen M, stellt ein dem lutrinen Maxillar- 
Molaren völlig fremdes Gebilde dar. Sein Homologon ist aber im betreffenden Zahn des pontischen Promeles 
palaeattica WEITHOFER, der rezenten /Zelictis orientalis Horsr. und von Meles meles L. als charakteristischer 
Bestandteil des Kronenreliefs zu erkennen. W.O. DietrıcaH war daher im Recht, als er (1927) die von Ponte 
versuchte Deutung der Zutra (Potamotherium) valetoni non E.Georrr. von Steinheim nur mit aller Reserve 
übernahm. Eine Notiz, die schon damals die brauchbarste Grundlage zu gesicherten Feststellungen hätte 
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bieten können, ist diejenige F. MAjors von 1903 über „New Carnivora from the Middle Miocene of La 
Grive Saint-Alban (Isere)‘“ gewesen. Poutes Vorgehen, eine Reihe ungenügend bekannter, ausgestorbener 
lutriner Formen auf Grund eines einzigen unzulänglichen Merkmals im Genus Potamotherium aufgehen zu 
lassen, hat sich auch bei der Bestimmung der von Oscar Fraas 1870, Taf. 1, Fig. 18 abgebildeten Steinheimer 
Mandibel schlecht bewährt. Das in der Zufra-Monographie Ponres aufgeführte Potamotherium lorteti sub- 


spec. oppoliensis WEGNER von Steinheim ist durch die Bezeichnung Trocharion albanense MAJor zu er- 
setzen. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel l. 


. Paralutra jaegeri OÖ. Fraas. Fragment Ulna dext. Nr. 16815. N.-S. Stuttgart. In der Außen- 


ansicht: 1:1. 


. Dasselbe: In der Vorderansicht: 1:1. 
. Dasselbe: In der Innenansicht: 1:1. : 
. Paralutra jaegeri O. Fraas. Radius sin. Sammlung Hırgenndorr. Geologisch-Paläontologisches 


Museum in Berlin. In der Außenansicht: 1:1. 


. Derselbe: In der Vorderansicht: 1:1. 
. Derselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
. Paralutra jaegeri O. Fraas. Fragm. Maxilla dext. mit P, in situ. F. Nr. 936 Landesmuseum 


Darmstadt. In der Außenansicht: 1:3. 


. Dasselbe: In der Untenansicht: 1:3. 
. Paralutra jaegeri O. Fraas. M, sup. dext., zum Maxillarfragment in Fig. 7—8 gehörend. Lan- 


desmuseum Darmstadt. In der Untenansicht 1:3. Derselbe Zahn ist in Figur 15 in der Hinten- 
ansicht abgebildet 1:3. 


. Paralutra jaegeri OÖ. Fraas. M, sup. dext. Der Zahn liegt am Schädelfragment Nr. 16814 N.-S. 


Stuttgart in situ vor. Fig. 16 dieser Tafel. In der Untenansicht: 1:3. 


1. Paralutra jaegeri O. Fraas. M, sup. sin. Sth. 671. Mus. Basel. In der Untenansicht: 1:3. 
. Paralutra jaegeri OÖ. Fraas. M, sup. sin. Wahrscheinlich zum Schädelfragment Nr. 16814 N.-S. 


Stuttgart gehörend. In der Untenansicht: 1:3. 

Paralutra jaegeri OÖ. Fraas. M, sup. sin. Nr. 16816 N.-S. Stuttgart. In der Untenansicht: 1:3. 
Paralutra jaegeri O. Fraas. M, sup. sin. von Ravensburg. T.D.537. Mus. Basel. In der Unten- 
ansicht 1:3. 

Paralutra jaegeri OÖ. Fraas. Vergleiche Erklärung zu Fig. 9. 

Paralutra jaegeri ©. Fraas. Schädelfragment Nr. 16814 N.-S. Stuttgart. In der Obenansicht: 1:1. 
Lutra Iutra L. Ulna dext. Nr.C. 1397. Osteolog. Sammlung Basel. In der Außenansicht: 1:1. 
Dieselbe: In der Vorderansicht: 1:1. 

Dieselbe: In der Innenansicht: 1:1. 

Lutra lutra L. Radius sin. Nr.C. 1397. Osteolog. Sammlung Mus. Basel. In der Außenansicht: 1:1. 
Derselbe: In der Vorderansicht: 1:1. 

Derselbe: In der Innenansicht: 1:1. 


Die in den Figuren 1—13, 15 und 16 abgebildeten Objekte stammen alle von Steinheim am Albuch. 


Palaeontographica Suppl. Bd. VII, Teil V, A. 


H. Helbing: Die Carnivoren des Steinheimer Beckens (Mustelidae). 
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Sinsel & Co. G.m. b. H., Leipzig. 


Tafel-Erklärung. 


Tafel Il. 


. Trochotherium cyamoides O. Fraars. Fragm. Maxilla dext. mit C, P,—M.,. Nr. 16193. N.-S. Stutt- 


gart. In der Untenansicht: 1:2. 


. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Mandibel dext. mit M,—P,, C und den Alveolen von M,, P;, 


Jı ». Nr. 5283 N.-S. Stuttgart. a) In der Außenansicht: 1:1. 
b) Dieselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
c) Dieselbe: In der Obenansicht: 1:1. 


. Trochotherium cyamoides ©. Fraas. M, sup. sin. Nr. 1921. Staatssammlung für Paläontologie und 


historische Geologie München. In der Untenansicht: 1:2. 


. Trochotherium cyamoides O. Fraas. M, sup. sin. Nr. 16817. N.-S. Stuttgart. In der Untenansicht: 


2 


. 


. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Humerus dext. Nr. 16818. N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht: 1:1. 
.b) Hintenansicht: 1:1. c) Außenansicht: 1:1. d) Innenansicht: 1:1. 
. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Ulna dext. Nr. 16818. N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht: 1:1. 


b) Hintenansicht: 1:1. c) Außenansicht: 1:1. d) Innenansicht: 1:1. 


. Trochotherium cyamoides O. FraAs. Radius dext. Nr. 16818. N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht: 1:1. 


b) Hintenansicht: 1:1. c) Außenansicht: 1:1. d) Innenansicht: 1:1 


. Trocharion albanense F. Major. Mand. sin. mit M,—P, in situ und den Alveolen von P, und C 


am zugehörigen Gesteinsblock. Nr.5090. N.-S. Stuttgart. In der Obenansicht: 1:1. 


. Trocharion albanense F. Major. Mand. dext. mit M,—P, und C in situ. Alveolen von P, und M, am 


zugehörigen Gesteinsblock. Nr. 5090. N.-S. Stuttgart. In der Obenansicht: 1:1. 


Alle auf dieser Tafel abgebildeten Objekte stammen von Steinheim am Albuch. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel II. 


. 1. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Atlas Nr. 16818. N.-S. Stuttgart. a) In der Obenansicht: 1:1. 


b) In der Untenansicht: 1:1. c) In der Hintenansicht: 1:1. 


. 2. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Beckenfragment mit Sacrum. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. Oben- 


ansicht: 1:1. 


. 3. Dasselbe: In der Seitenansicht: 1:1. 
.4. Dasselbe: In der Untenansicht: 1:1. 
. 5. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Femur dext. Original zu O. FraAs, Württemb. Jahreshefte 1885. 


Taf. IV, Fig.6a. N.-S. Stuttgart Nr. 16818. a) Vorderansicht: 1:1.b) Hintenansicht: 1:1.c) Außen- 
ansicht: 1:1. d) Innenansicht: 1:1. 


. 6. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Tibia dext. Original zu O. FraAs, Württemb. Jahreshefte 1885. 


Taf. IV, Fig. 6b. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht. b) Hintenansicht. c) Außenansicht. 
d) Innenansicht: 1:1. 


ig. 7. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Fibula sin. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht. b) Hin- 


tenansicht. c) Außenansicht. d) Innenansicht: 


. 8. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Mt. Ill. sin. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht. b) Hin- 


tenansicht. c) Außenansicht. d) Innenansicht: 1:1. 

9. Trochotherium cyamoides O. Fraas. Mt. IV, sin. Nr. 16 818 N.-S. Stuttgart. a) Vorderansicht. b) Hin- 
tenansicht. c) Außenansicht. d) Innenansicht: 1:1. 

Alle auf dieser Tafel abgebildeten Objekte stammen von Steinheim am Albuch. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel IV. 


. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus Vırer. Fragm. Maxilla dext. mit P, in situ. Geolog.-Paläontolog. 


Museum in Berlin. In der Außenansicht: 1:1. 


. Dasselbe: In der Untenansicht: 1:1. 
. Dasselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus Vır£r. Fragm. Kane sin. Nr. 16182 N.-S. Stuttgart. Nach 


Nr. 16179 im Distalteil ergänzt. % der Vorderansicht 1: 
Dasselbe: In der Hintenansicht: 1: 
Dasselbe: In der Seitenansicht: 1: ; 


. Dasselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus Vırer. Fragm. Humerus sin. Distalteil. Nr. 16 179 N.-S. Stutt- 


gart. In der Vorderansicht: 1:1 
Dasselbe: In der Hintenansicht: 1:1. 


. Dasselbe: In.der Außenansicht: 1:1. 
. Dasselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus Vır£r. Scapholunare sin. Geolog.-Paläontologisches Museum in 


Berlin. In der Untenansicht: 1:1. 


. Dasselbe: In der Obenansicht: 1:1. 
. Dasselbe: In der Vorderansicht: 1:1. 
. Ischyrictis (? Laphictis) mustelinus VıRET. Cuboid sin. Geologisch-Paläontologisches Museum in Ber- 


lin. In der Obenansicht: 1:1. En 


. Dasselbe: In der Untenansicht: 1:1. 
. Dasselbe: In der Innenansicht: 1:1. 
. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Fragm. Mand. sin. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. In der Unten- 


ansicht le 


. Dasselbe: In der Seitenansicht: 1:1. 


Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Linksseitige Pars glenoidea. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. In der 
Untenansicht: 1:1. 

Trochotherium cyamoides O. Fraas. Fragment Epistropheus, Wirbelkörper mit Dens. Nr. 16818 
N.-S. Stuttgart. In der Obenansicht: 1:1 

Dasselbe: In der Untenansicht: 1:1. 

Trochotherium cyamoides ©. Fraas. Erster Lumbalwirbel. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. In der Oben- 
ansicht 1:1 

Derselbe: In der Seitenansicht: 1:1. 

Trochotherium cyamoides O. Fraas. Die beiden hintersten Lumbalwirbel. Nr. 16818 N.-S. Stutt- 
gart. In der Obenansicht: 1:1. 

Dieselben: Untenansicht: 1:1. 

31. Trochotherium cyamoides OÖ. Fraas. Vordere Schwanzwirbel. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. Oben- 
ansicht: 1:1. 


27a—3la. Dieselben: In der Untenansicht: 1:1. 


32. 


Trochotherium cyamoides ©. Fraas. Mittlerer Schwanzwirbel. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. Oben- 
ansicht U 1.00 


32a. Derselbe: In der Untenansicht: 1:1. 


83. 


Trochotherium cyamoides O. Fraas. Neuraldach eines Lumbalwirbels. Nr. 16818 N.-S. Stuttgart. 
Obenansicht: 1:1. 


Alle auf dieser Tafel abgebildeten Objekte stammen von Steinheim am Albuch. 


Palaeontographica Suppl. Bd. VIII, Teil V, A. 


Taf. IV. 


Sinsel & Co. G. m. b. H., Leipzig. 
H. Helbing: Die Carnivoren des Steinheimer Beckens (Mustelidae), 


In der E. Sciweizerbart’schen Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele) G. m.b. H. in Stuttgart sind erschienen: 


PALAEONTOGRAPHICA 


Supplement VII 
Wissenschaftliche Ergebnisse der Tendaguru-Expedition 1909—1912 
Herausgegeben durch W. Janensch 


Erste Reihe — TeillI — Erste und zweite Lieferung 
W. JANENSCH: Die Coelurosaurier und Theropoden der Tendaguruschichten Deutsch- 
Ostafrikas 
E. HENN 5 - sp Seh aethiopicus; die Stegosaurierfunde vom Tendaguru, Deutsch- 
stairika 
W. JANENSCH: Ein aufgestelltes Skelett des Stegosauriers Kentrurosaurus aethiopicus 
E. Hennig aus den Tendaguruschichten Deutsch-Ostafrikas 
Mit Taf, I-XVI, 2 Textbeilagen und 124 Textfiguren, Seite 1—276. 
Dritte Lieferung (Schluß) 
W. JANENSCH: Ein aufgestelltes und rekonstruiertes Skelett von Elaphrosaurus Bambergi 
(Mit Taf, XVII und 6 Textfiguren) Seite 277—286, 
Erste Reihe — Teil II — Erste Lieferung 
W. JANENSCH: Material und Formengehalt der Sauropoden in der Ausbeute der Tenda- 
guru-Expedition. (Mit 27 Textfiguren) Seite 1—34. 


W. JANENSCH: Die Wirbelsäule der Gattung Dicraeosaurus. (Mit Taf. I-VII und 79 Text- 
figuren) Seite 35—133. 


W. JAN Bu “ HM N Are bei Sauropoden der Tendaguru-Schichten. (Mit Taf. VID 
ite en 
Zweite Lieferung 
W.JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und Dicraeosaurus 
aus den Tendaguru-Schichten Deutsch-Ostafrikas. (Mit Tat.IX— XI und 14Textbeilagen.) 
[Schluß folgt.] Seite 145—248. 
Dritte Lieferung (Schluß) 


W.JANENSCH: Die Schädel der Sauropoden Brachiosaurus, Barosaurus und Dicraeosaurus 


aus den ae ru-Schichten Deutsch-Ostafrikas. (Mit Taf. XII und 2 Textbeilagen.) 
[Schluß.] Seite 24 

W. JANENSCH: Ein aufgestelltes Skelett von Dicraeosaurus Hansemanni. (Mit Taf. XIV 
bis XVI) Seite 299—308. 


E. RERUNIOE Ein Re von Kentrurosaurus Aethiopicus Hennig. (Mit 2 Textabbildungen.) 
ite 309—31 


Zweite Reihe — Teil I — Erste Lieferung 


W. 0. DIETRICH: Über eine dem mittleren Sauriermergel am Tendaguru äquivalente, 
rein marine Kimmeridgebildung in Mahokondo, Deutsch-Ostafrika 
{Mit Taf. 1—II und 6 Textfiguren) Seite 1—24. 


W.0.DIETRICH: Zur Kenntnis der Urgongesteine im südlichen Deutsch-Ostafrika. Nebst 
Beschreibung der darin vorkommenden Orbitolinen. (Mit Taf. IV) Seite 25—40, 


Zweite Lieferung 


W.O.DIETRICH: Steinkorallen des Malms und der Unterkreide im südlichen Deutsch- 
Ostafrika. (Mit Taf. V—XIV) Seite 41— 102. 


Dritte Lieferung 
W.GOTHAN: Ein araucaroider Coniferenzapfen aus den Tendaguruschichten 
(Mit Taf. XV) Seite 103—106. 


W. JANENSCH: nr Kenntnis der Karruschichten im östlichen Deutsch-Ostafrika 
(Mit Tafel XVI 2 Karten im Text und 5 Textfiguren) Seite 107—142, 


W.GOTHAN: Fossile Pflanzen aus den Karru-Schichten der Umgebung des Uluguru-Ge- 
| birges in Deutsch-Ostafrika. (Mit Taf. XVII, XIX) Seite 143—152, 


Zweite Reihe — Teil II — Erste Lieferung 


W.O. RE CH: Zur Stratigraphie und Palaeontologie der Tendaguruschichten 
(Mit Taf. I-XU und 1 Textabbildung) Seite 1—86. 


KARL BEUR LEN: Crustacea orte aus den Tendaguruschichten 
(Mit 4 Textabbildungen) Seite 87—94. 


u w. »JANENSCH: Eine Esteria aus den Tendaguruschichten. (Mit2Textabbildungen) Seite $—8. 
t RR HERe Lieferungen in Vorbereitung 


E, Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlun 


Dr. WolfHerre 


Privatdozentin Halle 


Die Schwanzlurche der mitteleocäinen (ober- 
Intotischen) Braunkohle des Geiseltales 


und die Philogenie der Urodelen unter Einschluß 
der fossilen Formen. 


Mit.36 Abbildungen im Text, auf 7 Tafeln und auf 1 Text- | 


beilage, Gr. 4%. 1935. 91 Seiten. Preis RM. 36.— 
Die Arbeit erschien als.Heit 87 der Sammlung „Zoologica“. 


Bei der Seltenheit der vorhandenen Reste von fossilen Urodelen waren die zahlreichen 
Funde, die. in den Braunkohlen-Gruben des Geiseltales gemacht wurden, sehr willkom- 
men. War doch die Anatomie der fossilen Schwaänzlurche, die Lebensweise, die syste- 
matische Stellung bis jetzt nicht, oder nur ganz unzureichend bekannt, und die gerin- 
gen Belegstüicke ließen keinerlei Schlüsse: auf die Stammesgeschichte zu. Dank der 
besonderen Bergungs- und Aufbewahrungsweise der Urodelenreste konnte der Ver- 
fasser nach sehr eingehenden Untersuchungen zu außerordentlich wertvollen Ergebnissen 
gelangen, die. auch durch angestellte, interessante Vergleiche auf die rezenten Tiere 
dieser Ordnung ausgedehnt wurden, Sämtliche Funde konnten als zu zwei Formen gehö- 
rig bestimmt werden. Wenn auch. das gefundene. Material.die Aufstellung von Entwick- 
lungsreiken noch nicht ermöglichte, so.ist Dr. Herre doch ganz wesentlich den phylo- 
genetischen. Zusammenhängen der Schwanzlurche ‚nähergekommen. Die Anatomie der 
fossilen Tiere und vergleichsweise die der lebenden wurde weitestgehend geklärt. Ein- 
wandfrei konnte z.B: die Übereinstimmung der Formen des Geiseltales mit modernen 
Vertretern ‚dieser Ordnung: festgestellt. werden. Die Ansicht, daß bereits zu Beginn des 
Tertiärs die Schwanzlurch-Fauna aus Arten bestand, die den heutigen nahe verwandt 
oder mit-ihnen identisch Sind, wurde bestätigt. Es kann hier nicht. die Stelle sein, die 
vielseitigen Resultate und Erkenntnisse der bedeutsamen Arbeit Herre’s alle, auch nur 
kurz, aufzuführen; vielmehr muß auf die Schrift, selbst verwiesen werden, In ihr spie- 
geit sich die glückliche Kombination won zoologischen und paläontologischen Arbeits- 
methoden wider, die außerordentlich ergebnisreich für beide Disziplinen verlief, ‘Die 
Arbeit ist daher für Zoologen und Paläontologen von gleich. großer Bedeutung, 


Erwin Nägele) G.m.b.H,, Stuttgart 


In der Sammlung 


„bihlioiheca Botanica‘ 


erschienen nachfolgende Hefte, die für 


Palaeobotaniker von besonderem Neal n z 


esse sind: 


Schenk, Fossile Pflanzen aus der Albours- _ 
kette. Ein Beitrag zur Flora des Rhät. Mit 
9 Tafeln. 4912-8... RM. 15.— 


Heft 12: Stenzel, G., Die Gag Tubicaulis Cotta. 
Mit 7 Tafeln. 4°. " S. RM. 2.— 


Heft 103: Bertsch, K, Paläobotanische Monographie 
des Federseerieds. Mit 2 einfachen und 1 
mehrfachen Tafel, 8 Tabellentafeln und 86 
Figuren. 4°%.. VII. 127. S..1932, 


Heft 107:Hörhammer, L., Über die Coniferen-Gat- 


tungen Cheirolepis SchimperundHirmeriella I 


nov. gen. aus. dem Rhät-Lias von Franken. 
Mit 4 einfachen und 3 Doppeltafeln und 11 
Figuren. 4%. 34 S. 1933. 


Heit 110: Wallner J., Über die Beteiligung kalkab- 
lagernder Pflanzen bei der Bildung südbay- 
rischer Tuffe, Mit 2 Tafeln, 2 Textbeilagen, 
8 Figuren und 3 Te RM. 14.— 


Inhaltaverseichnlese der Sammlung „Bibliotheca EN 
Botanica“ werden gerne unentgeltlich abgegeben 4 


Die diluviale Vorzeit Deutschlands: 


Unter Mitwirkung von E. Koken und A. Schliz, herausgegeben von 
R. R. Schmidt. 


I. Archäologischer TeilvonR.R. Schmidt. Die diluvialen Kulturen Deutschlands. 
I. Geologischer Teilvon Ernst Koken. Die Geologie und Tierwelt der paläolithischen Kulturstätten Deutschlands 
H. Anthropologischer TeilvonA. Schliz., Die diluvialen MeHSchemtesie, Deutschlands. 


IV. Chronologische Zusammenfassung, u 


gr. 4°. 305 Seiten mit 50 Tafeln, mehreren Tabellen und vielen Textbildern. 
Ein für die Erforschung der ee in Deutschland hochbedeutsamen, unentbehrliches Werk. 


R.A.von Zittel, Paläontologische Wandtafeln. 


Serie 1: Fossile Tiere 


Herausgegeben von K.A. v. Zittel und K. Haushofer; fort- 


gesetzt von J. F.Pompeckj. Format ca. 140 x 120 cm. Preis 


der Tafel roh: Mk. 6.—, AUIBEZDBRM auf Leinwand mit Stäben 


"Mk. 15. 


* 


Im ganzen erschienen bis. jetzt 84 Tafeln, Ein genaues Inhaltsverzeichnis 


sämtlicher abgebildeter Tiere bezw. Formations-Landschaften steht Inter- 
essenten gerne zur Verfügung. 3 


Serie II: Fossile Pflanzen. 


Herausgegeben von J. F. Pompeckj und H, Salteld. Trörniät 
ca. 140 x 120 cm. Preis der Tafel roh: Mk. Be Et auf 
Leinwand mit Stäben ’ ae 


Mk. 15.— 


‚Von Serie I gelangten bis jetzt 10 Tafeln Zur "Ausgabe. Ein 


" genaues Inhaltsverzeichnis wird gerne kostenlos er 


RM. 50,.— r 


RM. 22.— 4% 


